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Schutzgebühr 1,20 €SONDERAUSGABE ZUM 60-JÄHRIGEN BESTEHEN DER BUNDESREPUBLIK DEUTSCHLAND

1972 IN SINGEN:

Festredner der Jungen Union

war Helmut Kohl 1972 im Alu-

Gemeinschaftshaus. Er kam

gerne hierher, so 1993 zur

Mittelstandsvereinigung der

CDU mit Klaus E. Bregger.

KOHL

1959 IN SINGEN:

Kurt Georg Kiesinger war als Mi-

nisterpräsident vielfach in Sin-

gen. Auf unserem Bild aus dem

Jahr 1959 proklamierte er die

Gründung der Universität Kon-

stanz in der »Sonne« in Singen.

KIESINGER
1966 IM KREIS:

Bundeskanzler Ludwig Erhard

kam im Sonderzug. Sein Mar-

kenzeichen war die Zigarre. Mit

auf dem Bild sind Kurth Georg

Kiesinger und Bundestagsab-

geordneter Hermann Biechele. 

ERHARDT
1964 AUF DEM HOHENTWIEL:

Als einziger Bundespräsident war

Heinrich Lübke 1964 nach Singen

gekommen, um auf dem Hohen-

twiel zum 17. Juni zu sprechen.

Das Kuratorium »Unteilbares

Deutschland« hatte eingeladen.
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2001 IN STOCKACH:

Das Stockacher Narrengericht

klagte 2001 Angela Merkel an.

Ihre Strafe hat sie als einzige

Delinquentin bis heute aber

nicht bezahlt. In MeckPomm

wächst halt kein Wein. 

MERKEL
1972 IN GOTTMADINGEN:

Als Kanzler ließ Gerhard Schrö-

der den westlichen Bodensee

und den Hegau links liegen.

Aber als Ministerpräsident von

Niedersachsen war er im Land-

tagswahlkampf für die SPD im

März 1992 zu Gast.

SCHRÖDER

BUNDESREPUBLIK
DEUTSCHLAND

1972 IN SINGEN:

Bundeskanzler Willy Brandt

(SPD) war 1972 in Singen und

sprach erst vor 300 Betriebs-

räten und dann am Rathaus vor

3000 Menschen. 

swb-Bild: Stadtarchiv
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START INS HEGAUER

WIRTSCHAFTSWUNDERLAND

MIT DEM FUSSBALL FÄNGT DAS 

LEBEN WIEDER RICHTIG AN.

AUFBRUCH ZU ROCK’N’ROLL

MIT DEN »GHOSTRIDERS«

DIE KULTUR IM LANDKREIS

WIRD ZUM MARKENZEICHEN
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Jeden Tag gab es eine neue Entdeckung
Walter Breyer und die ersten Jahre der jungen Bundesrepublik

Für Walter Breyer deckt sich die

Geschichte der Bundesrepublik so

ziemlich mit der Unternehmensge-

schichte. Wenige Tage vor der Ver-

abschiedung des Grundgesetzes,

am 1. Mai 1949 gründete sein Vater

Anton Breyer sein Unternehmen.

Damals war das noch ein kleiner

Handwerksbetrieb hinter der Kir-

che St. Josef in der Singener Süd-

stadt. Heute ist daraus ein global

operierender Mittelständler gewor-

den, der mit rund 250 Mitarbeitern

Extrusionsmaschinen für die

Kunststoffindustrie herstellt die als

hochkomplexe Anlagen wahre Wun-

derwerke vollbringen und die intel-

ligente Verbundwerkstoffe für die

Verpackungs- bis zur Automobil-

Zulieferindustrie herstellen. Die Er-

folgsgeschichte von Breyer war

auch die Lebensgeschichte von

Walter Breyer. Und das fing in ein-

fachsten Verhältnissen an.

■ Frage: Herr Breyer: Sie haben als

Elfjähriger die Gründung des

Unternehmens ihres Vaters miter-

lebt. Diese Zeit wird wahrscheinlich

geprägt sein vom Aufbau dieses

Unternehmens.

Walter Breyer: Zunächst hat es

ganz einfach angefangen mit dem

Herrichten des Gebäudes. Es hat

auch angefangen mit ganz einfa-

chen Verhältnissen. Direkt nach

der Währungsreform war das Geld

Mangelware. Da musste die Familie

voll zusammenstehen und sich die-

ser Entwicklung auch unterordnen.

Die andere Seite war aber, dass wir

plötzlich in die Schweiz konnten

weil sich die Grenze wieder öffnete.

Das war ja in den Jahren davor gar

nicht möglich gewesen.

■ Frage: Haben Sie diese Zeit als

wirtschaftlich wirklich harte Zeit

erlebt?

Walter Breyer: Es war schon so

dass wir als Kinder, auch in den

kommenden Jahren, auf manches

verzichten mussten. Es gab ein

Fahrzeug in der Familie, das war

das Fahrrad unseres Vaters. Darauf

haben alle Kinder das Radfahren

gelernt. Das war aber eine Erfah-

rung, wir haben darunter nicht ge-

litten.

■ Frage: War es für Sie früh klar,

dass sie in das elterliche Unterneh-

men einsteigen wollen?

Walter Breyer: Es gehörte von An-

fang an dazu, dass sich die ganze

Familie einbringt, um das elterliche

Unternehmen mit weiterzuent-

wickeln. Nach einer Ausbildung in

einem anderen Unternehmen und

meinem Studium an der FH Kon-

stanz war auch klar, in diese Rich-

tung geht’s. Es war damals auch ei-

ne spannende und faszinierende

Zeit. Das Verständnis für viele

technische Prozesse hat sich da-

mals erst entwickelt und es gab

ständig neue Entdeckungen. Man

muss sich nur mal überleben, wie

einfach die Autos gebaut waren,

die damals noch eher selten auf

der Straße fuhren und wie schnell

sich das in den kommenden Jahren

veränderte.

■ Frage: Wenn Sie den Stand der

Technik aus dem Anfang der 60er

Jahre, als die Extrudertechnik bei

Breyer einzog mit heute verglei-

chen. Hätten Sie sich diesen Fort-

schritt vorstellen können?

Walter Breyer: Es gab ja vieles

noch nicht, die Elektronik oder

auch Computertechnik. Oder auch

die Bearbeitung der Werkstücke,

das hätte sich wohl niemand vor-

stellen können. In der Extrusions-

technik genauso: das sind heute

Maschinen, die sich wohl auch nie-

mand vorstellen konnte.

■ Frage: War Politik für den jungen

Ingenieur ein Thema?

Walter Breyer: Adenauer war ein

Begriff, die wirkliche politische

Entwicklung war für uns Kinder da-

mals am Anfang nicht erfassbar. Da

waren wir auch nicht anders als Ju-

gendliche heute. Es war auf jeden

Fall eine Zeit, die unheimlich inter-

essant war, immer wurde etwas

Neues entdeckt. Die Vision, immer

vorne mitzumischen und die Nase

vorn zu haben, entstand ja damals.

Ein Markstein war für die Diskus-

sion um die Gründung der Bundes-

wehr und die Wiederbewaffnung

der Armee. Gesundheitliche Grün-

de sprachen für mich damals dage-

gen, aber ich wäre gerne dabei ge-

wesen. 

Wie sich das Unternehmen Breyer

bis heute entwickelt hat:

www.breyer-extr.com   

Oliver Fiedler
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Altbadener bei Adenauer
Dr. Karl Glunk hat in Singen 15 Prozent gegen Diez gewonnen

Der Weg zum Vorsitzenden der Ba-

dischen Volkspartei ab 1962 war

sicherlich weit. Aber es geht um

das demokratische Fundament. Dr.

Karl Glunk bezeichnet sich nicht

als »Altbadener«, er sieht die Weg-

begleiter um sich herum eher als

»junge Wilde«. »Wir sind als

Kriegsgeneration politisch miss-

braucht worden«, so seine Endab-

rechnung mit der Nazi-Zeit. Und

nach dem Krieg wollte Dr. Glunk,

wie viele andere, endlich von unten

her einen demokratischen Staat

aufbauen, um gegen künftige Stür-

me wirklich gewappnet zu sein.

Dieser geistige Rückgriff auf das

Land Baden war für Dr. Glunk na-

heliegend. Szenen aus der Zeit:

1951 war der junge Lehrer Referen-

dar in Rastatt. Das galt damals 

als badische »Festung«.     Sprung

quer durch die Geschichte: Juli

1961. Bundeskanzler Konrad Ade-

nauer hatte eine Delegation des

Heimatbundes Badnerland und der

Badischen Volkspartei nach Bonn

eingeladen.    Adenauer hatte an-

gesichts der Verfassungsgerichts-

urteile eine baldige Lösung ge-

wollt. Den Brief von Adenauer hat

Dr. Karl Glunk bei sich daheim.

Doch das Gespräch verlief merk-

würdig. Die alten Hasen schwiegen

und der junge Wilde aus Baden

sprach. Auf der Heimfahrt fragte

Dr. Glunk Verfassungsrichter Wei-

ler, warum er geschwiegen habe.

Der antwortete: So wie heute sei

er noch nie angelogen worden.

Und er habe es dennoch geglaubt.

»Wir haben nie seine Augen gese-

hen,« sagt Dr. Glunk zu dem dama-

ligen Gespräch mit Adenauer.

Wahrscheinlich wollte er einfach

einmal sehen, wer da im Süden die

Länderstruktur Deutschlands in

Frage stellt. Der Weg von Dr. Karl

Glunk führte an das Singener He-

gau-Gymnasium und ihn dann

1956 ins »Lamm«, wo eine Ver-

sammlung des Heimatbunds Bad-

nerland nach der erfolgreichen

Klage vor dem Bundesverfas-

sungsgericht stattfand. Die Stim-

mung war plötzlich wieder gut. Bei

der Diskussion meldete sich Dr.

Glunk zu Wort. Engagierte Leute

brauchte man, bald war er im Vor-

stand. Sein weiterer Weg war vor-

gezeichnet.     Beeindruckt hat Dr.

Glunk der Karlsruher Verfassungs-

richter Güde, der zwar selbst für

den Südweststaat war, aber das

1951 verletzte Recht wieder her-

stellen wollte. Dr. Karl Glunk war

ein unermüdlicher Kämpfer: Theo-

pont Diez nahm er bei einer Land-

tagswahl 15 Prozent Stimmen ab.

Dass dieser ihm das nie krumm ge-

nommen hatte, fasziniert den De-

mokraten Dr. Glunk bis heute. Diez

ließ ihn bei einer Jungbürgerfeier

sprechen und war maßgeblich

daran beteiligt, dass er 1968 Ober-

studiendirektor am Singener He-

gau-Gymnasium wurde. Die Volks-

entscheidung von 1970 war eine

tiefe Genugtuung im Wissen,

nichts mehr ändern zu können. 

Heute sagt Dr. Glunk, damals habe

das Land Baden-Württemberg

endlich seine Legitimation bekom-

men. -li-

Die Gunst der Stunde Null
Werner Messmer ist heute Wohltäter in Radolfzell

Er kam mit nichts aus dem Zweiten

Weltkrieg, aber hatte mit den Au-

gen gelernt: Er hat TRW Messmer

zu einem Weltunternehmen ge-

macht und ist heute nach dem Ver-

kauf des Betriebs Wohltäter in Ra-

dolfzell. 6,3 Millionen Euro hat

seine Stiftung der Öffentlichkeit

und der Gemeinde gebracht: Wer-

ner Messmer. Er gehört dem le-

gendären Jahrgang 1927 an und

gehörte  zu den jungen Burschen,

die für die letzten Kriegsmonate

noch an die Front geschickt wur-

den. 

■ Frage: Wie ist es Ihnen da ergan-

gen?

Werner Messmer: „Ich war ein be-

geisterter Anhänger der Wehr-

macht. Und ich wollte Veterinär-

Offizier werden. Doch dann wurde

1943 die Kavallerie abgeschafft.

Aber ich war als ich eingezogen

wurde,  stolz, doch noch am Krieg

teilnehmen zu können. Doch dann

ging alles ganz rapide. Ich bin im

Sommer 1944 in Konstanz in der

Cheresie-Kaserne als Offiziersan-

wärter-Bewerber ausgebildet wor-

den. Nach drei Monaten Grundaus-

bildung kam ich auf die

Offizierschule nach Schwäbisch

Gmünd. Im November 1944 wurde

ich zur Ardennen-Offensive ver-

legt. Da gab es fast nichts außer

nächtelangen Rückmärschen und

dabei bin ich in amerikanische

Kriegsgefangenschaft geraten. Da

war ich dann froh, in Le Havre  in

ein französisches Camp unter

amerikanischer Leitung zu kom-

men. Unter den berufslosen jungen

Leuten suchten sie 140 Männer

nach den Berufsgruppen Mechani-

ker, Köche und Kellner. Ich wurde

mit Fingerzeig  ausgesucht. Ich

hatte das Glück, dass dieser anglo-

amerikanischer Captain mich ins

Herz geschlossen hatte.   Dann

wurde die ganze Einheit in den

Osten verlegt und da hat er mich

im September 1947  zur Entlas-

sung vorgesehen. Eines hatte ich

in der Zeit bemerkt: Wichtig war

den Amerikanern immer der Aus-

tausch der Öldruckschalter an den

Autos. Das wurde zu meiner späte-

ren Geschäftsidee.“Da Volkswagen

schon 1947 wieder produzierte

und er  wusste, dass sie für die alli-

ierten Armeen  arbeiten, ist er ein-

fach nach Wolfsburg gefahren.

Sein späterer Freund und Gönner

Josef Nolden hat damals gesagt,

„Bue, was wollen Sie?“ Er war ein

dünnes. schmales Hemd mit 55 Ki-

lo. Und er durfte ein paar Muster

schicken.   

■ Frage: Ab wann wussten Sie,

dass sie mit der Firma Messmer

dauerhaft Erfolg haben würden?

Oder haben Sie sogar einen Tipp

für junge Firmengründer von heu-

te, welchen Punkt man da wie er-

reichen muss? 

Messmer: Ich war mir ganz sicher,

dass ich es schaffe, weil bei den

Amerikanern bei jeder Inspektion

diese Teile ausgetauscht wurden.

Und Bremsen gab es ja gleich vier

am Auto. Da habe ich mir gedacht,

das wäre ja auch ein sicheres

Nachfolgegeschäft. 

■ Frage: Mit TRW holten Sie 1973

einen starken Partner ins Boot,

der 1978 dann den Betrieb kom-

plett übernommen hat. Sie haben

einmal gesagt, dass in diesen um-

kämpften Automobilmärkten nur

ein Konzern überleben könne. 

Messmer: Ich war ein direkter Lie-

ferant der VW-Geschäftsleitung.

Die amerikanischen Konzerne wie

TRW und ITT haben in diesen Jah-

ren intensiv nach deutschen Pri-

vatunternehmen gesucht. Sie wa-

ren wild entschlossen, hier

einzusteigen.    Ich hatte immer

wieder Ärger mit der IG Metall ge-

habt. Und auch Volkswagen dräng-

te auf eine Neuordnung. Da bin ich

TRW näher getreten. Die hatten

aber auch in England nur veraltete

Betriebe.

■ Frage: Das war ja der Vorteil des

Krieges und der Zerstörung in

Deutschland. Hier war bis in die

60er Jahre eine hochmoderne In-

dustrie entstanden.

Messmer: Natürlich, ich habe mehr

moderne Maschinen gehabt als die

an ihren weltweiten Standorten.

Aber dann hatte Volkswagen An-

fang der 60er Jahre gesagt: Du

musst nach Mexiko. Da musste ich

mir erst einen Lizenznehmer su-

chen. Das habe ich in Form einer

Beteiligung bei einem Deutschen

gemacht, der für Bosch in Mexiko

City war. Und dann ging es weiter.   

Erika und Werner Messmer sind

klassische Gründer nach dem

zweiten Weltkrieg gewesen. 

Ihre Stiftung tut heute Gutes.

swb-Bild: li

Dr. Karl Glunk gehört zu jenen jungen Burschen, die im Krieg mißbraucht wurden. Sie suchten einen Neuan-

fang.

Walter Breyer erlebte die Fir-

mengründung als 11 Jähriger,

seine Jugend war die Zeit der

technischen Entdeckungen die

sich bis heute fortgesetzt hat. 

swb-Bild: st

Das Unternehmen Breyer ist genauso alt wie die Bundesrepublik. In

einfachsten Verhältnissen begann Anton Breyer in der Singener Süd-

stadt. swb-Bild: breyer



Was wäre unsere
Region ohne Tetzner
Karosserie & Lack?
Unsere Firma ist Ihr kompetenter Ansprechpartner in Sachen
Unfallservice. Unser Ziel ist es, Ihr Fahrzeug wieder in einen
technisch und optisch perfekten Zustand zu versetzen.
Dabei besteht der Reparaturprozess aus Karosserie-Wieder-
herstellung und der Neulackierung. Wir wickeln den komplet-
ten Unfall-Vorgang vom Gutachten bis zur Abnahme für Sie
ab.
Professionelle Hagelschaden-Reparatur mit Dellendrücken
ohne Ihr Fahrzeug lackieren zu müssen gehört ebenfalls zu
unserem Angebot.
Als Fachbetrieb des Lackierhandwerks sind wir seit 1997 Ihr
zuverlässiger Partner mit langjähriger Erfahrung in punkto
Karosserie- und Lackierarbeiten aller Art ! Dabei arbeiten wir
als einer von nur sehr wenigen Betrieben in ganz Deutsch-
land mit der Wassertransfertechnik (Color-Vision genannt),
einem Veredelungsprozess mit schier unbegrenzten Einsatz-
möglichkeiten.
Ebenso sind wir Ihr kompetenter Partner, wenn es um Air-
brush oder Sonderlackierungen geht. Auch im Bereich Old-
timer-Restauration haben wir uns in der Region einen Namen
gemacht.
Serviceleistungen:

• Hol- und Bringservice
• Erstellung von Gutachten im Haus
• eigener Abschleppwagen mit 7,5 t
• kostenlose Komplettreinigung nach der Reparatur
• Unfallabwicklung mit Audatex-System.

Bei uns gehört es zur Tradition, dass der Kunde als unser Auf-
traggeber König ist. Unsere Instandsetzung soll „unsichtbar“
sein.

Ihr

Ihr Spezialist für italienische Automobile

Wir sind umgezogen:
Schaffhauser Str. 43
78224 Singen
www.auto-dagosto.de Öffnungszeiten:
Tel. +49 (0) 7731 91 25 74 Montag - Freitag: 8.00 – 18.00 Uhr
Mobil: +49 (0) 1 73 68 44 070 Samstag: 8.00 – 14.00 Uhr
Mobil: +49 (0) 1 60 80 33 803

Seit Jahren ist der Name D’Agosto in der Automobil-Branche im Hegau bekannt
und betreut dabei sowohl Privat- als auch Firmenkunden. Kundenorientiert richten
wir uns nach Ihren Wünschen, beraten Sie von A bis Z und erstellen Ihnen gerne
das passende Angebot.
Gegenseitiges Vertrauen ist für uns die Basis einer guten Zusammenarbeit – das
gilt sowohl für unsere Kunden als auch für unsere Vertragspartner. Verlässlich, fair
und kompetent – lernen Sie uns bald auch einmal persönlich kennen. Wir freuen
uns auf Ihren Besuch !

• Kundendienst aller Fabrikate • Unfallinstandsetzung
• Vermittlung deutscher Neuwagen • Finanzierung - Leasing - Versicherung
• Verkauf EU-Neu-Jahreswagen • Gebrauchtwagengarantie
• Verkauf Gebrauchtwagen • TÜV/AU täglich im Hause
• Verkauf Zubehör-Ersatzteile • Probefahrt

AUTO

Singen

«Frisch gewagt …»
Theodor-Hanloser-Str. 14 ·
78224 Singen (0 77 31) 9 53 70 Friedrichshafen (0 75 41) 3 88 20

Wilhelmsdorf (0 75 03) 91 60 74 www.cmc-personal.de

Qualität hat einen Namen
Ihr Lieblingsbäcker

Bäckerei · Konditorei

Scheffelstraße 14, 66628
Schaffhauser Str. 56, 186237
Hohenkrähenstr. 21, 95 57 96

Es geht nahtlos weiter!!
Nordstadt-Bäckerei

KÜNZ
in der Lessingstraße

B Ä C K E R E I  K Ü N Z
Wir backen handwerklich,
ohne Fertigmehl
und Halbfertigprodukte.
Wir produzieren
unser gesamtes Sortiment in
unserer eigenen Backstube.

Seit 1883 Bäckerei
1981 – heute Bäckerei Künz

Bäckerei

N O R D S T A D T B Ä C K E R E I

Lessingstraße, Tel. 07731-926161

B A C K - P A R A D I E S

Feldbergstraße, Tel. 07731-144872

B A C K - E C K

Hohenkrähenstraße, Tel. 07731-955796

B I S T R O - L A G A - H A L T

Schaffhauser Straße, Tel. 07731-186237
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»Die Arbeiter des Fußballs«
Ein Gespräch mit Fußballlegende Hans Strittmatter

Hans Strittmatter, 1928 in Walds-

hut geboren, war in der Saison

1949/50 Torschützenkönig beim

FC Singen 04 und trug maßgeblich

zum Aufstieg der Mannschaft in

die Oberliga Süd bei, der damals

höchsten Spielklasse im deutschen

Fußball. 1959 errang er mit dem

Club den größten Erfolg der Ver-

einsgeschichte: Den Gewinn der

Deutschen Amateurmeisterschaft,

mit einem 3:2-Sieg gegen Arminia

Hannover. Im Interview sprach das

WOCHENBLATT mit dem heute 80

Jährigen über die Entwicklung des

Fußballs und die Geschichte der

Bundesrepublik.

■ Frage: Herr Strittmatter, Sie

sind eine Singener Fußballlegende.

Sind Sie auch heute noch sportlich

aktiv?

Strittmatter: Ja, ich spiele noch

ein bisschen Tennis und fahre noch

etwas Ski. 

■ Frage: Sie waren damals ein

schneller Läufer...

Strittmatter: Ich bin damals die

100 m in 11 Sekunden gelaufen. Ge-

stoppt, 1953 auf der Aschenbahn. 

■ Frage: Wie muss man sich die

Entlohnung der damaligen Fußball-

spieler vorstellen?

Strittmatter: Damals war der

Höchstvertrag eines Deutschen

320 Mark netto. Zwei, drei Spieler

hatten diese Festanstellung in der

Mannschaft. Die anderen hatten al-

le 120, 130 DM, aber dann auch

Prämien für gewonnene Spiele. Wir

mussten arbeiten, das war so fest-

gelegt. 

■ Frage: Wie beurteilen Sie ange-

sichts dessen die Entwicklung des

heutigen Fußballs?

Strittmatter: Wenn ich Vergleiche

ziehen soll vom Fußball früher bis

heute, dann muss ich sagen, ohne

den heutigen Fußball schlechtre-

den zu wollen... Was die Fußballer

heute verdienen, das ist übertrie-

ben. Wenn ein Spieler im Jahr drei,

vier oder mehr Millionen verdient,

für das, was sein Vergnügen ist, ist

das für mich nicht nachvollziehbar.

■ Frage: Ist also noch etwas vom

Geist von Bern geblieben?

Strittmatter: Warum sollen wir

Vergleiche ziehen: Ich bin der An-

sicht, der Ball ist rund, er flattert

vielleicht etwas mehr; laufen muss

man können, köpfen muss man

können, schießen muss man kön-

nen. All das mussten wir damals

auch schon können. Nur diese

Schauspielerei in diesem krassen

Ausmaß kannten wir nicht. Das

sind Dinge, die ich als Sportler ver-

urteile.

■ Frage: Und spielerisch gesehen?

Strittmatter: Schneller, schneller,

schneller. Schnelligkeit ist schon

recht. Man darf aber nicht verges-

sen, es geht um die Genauigkeit.

Und wir Deutschen sind nicht so

ballsauber wie die Brasilianer. Wir

sind, krass ausgedrückt, die Arbei-

ter des Fussballs. 

■ Frage: Adenauer, das Grundge-

setz und das Wirtschaftswunder.

Wie haben Sie diese Zeit politisch

erlebt?

Strittmatter: Was ich dem Adenau-

er immer hoch angerechnet habe,

das ist die Befreiung der Kriegsge-

fangenen in Russland. Dieser Mann

ist hingestanden und hat, sinnge-

mäß, gesagt: »Ich reise nicht zu-

rück ohne die Gefangenen.« Und er

hat es geschafft. Die Umstellung

war für uns sehr schwer, allein die

Währungsreform, jeder hatte

plötzlich wieder Arbeit und, wie

gesagt, wir mussten uns alles sel-

ber erarbeiten. 

Bis Deutschland wieder soweit war,

im Ausland anerkannt zu werden,

das war verdammt schwer.

■ Frage: Waren Sie damals selbst

politisch aktiv?

Strittmatter: Nein, nein, für mich

als Sportler war es die größte Ver-

einigung, wenn man sich auf dem

Sportplatz traf. Man kann schon

sagen, die Völkerverständigung im

Sport, dieses Messen gegeneinan-

der. 

■ Frage: Mit Ludwig Erhardt kam

die Soziale Marktwirtschaft.

»Wohlstand für alle« hieß es da-

mals. Wie war das bei Ihnen?

Strittmatter: Wir waren froh, dass

wir Arbeit hatten. Erhardt hat das,

was er versprochen hatte, auch ge-

halten. Genauso Strauß und Weh-

ner, die sind zwar aneinander

hochgegangen, dass es nur so ge-

kracht hat, aber es waren zwei ehr-

liche Typen.  Erhardt wollte etwas

für das Volk tun. Wenn ich das mit

heute vergleiche: Wer hält noch

seine Versprechen? Politik ist heu-

te eine heikle Sache; die sind sich

nicht einig. Wir sind uns darüber

im Klaren: Was die Linken verspre-

chen, das ist für das Volk fanta-

stisch, aber sie können es nicht

halten. 

■ Frage: Sie fordern von heutigen

Politikern mehr Aufrichtigkeit?

Strittmatter: Ehrlichkeit, jawohl.

Es soll doch endlich einmal einer

von der Regierung kommen und

gerade hinstehen und sagen: »Das

wird gemacht.« Eine ganz klare Li-

nie, wo jeder weiß, woran er ist. 

Aber deshalb Vergleiche ziehen?

Vergleiche hinken immer. Ich kann

nicht sagen, früher war alles bes-

ser, das ist Blödsinn. Man kann sich

doch nicht 60 Jahre zurückstellen.
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Josef Schüttler war der Erste
Wer war der erste Bundestagsab-

geordnete im Kreis Konstanz?

Josef Schüttler. Ihm wurde in

Singen die Straße im neuen Ge-

werbegebiet gegenüber dem

EKZ gewidmet. Der frühere Ge-

werkschaftssekretär  war von

1949 bis 1971 CDU-Abgeordneter

und galt 1957 als einer der Väter

der Rentenreform. Der Mann der

katholischen Arbeiterbewegung

wurde dann Sozialminister im

Land Baden-Württemberg. In

dieser Funktion war er aber nicht

der erste aus dem Kreis Kon-

stanz. Ermin Hohlwegler aus

Welschingen war als SPD-Mann

nach der Gründung des Landes

1952 der erste im Amt.Es gab einige Männer der ersten Stunde. Der

vielleicht Bedeutendste war Theopont Diez. Sein Vater Carl Diez war

der letzte Reichstagsabgeordnete des Zentrums gewesen. Der Radolf-

zeller hatte sich engagiert gegen das Dritte Reich gestellt. 1946 wurde

sein Sohn vom provisorischen Gemeinderat unter französischer Obhut

zum Singener Bürgermeister gewählt. 1949 wurde er vom Volk zum

Oberbürgermeister gewählt. Ab 1952 gehörte er dem Landtag an und

war Vorsitzender des Innenausschusses wie sein Nachfolger ab 1972

Dr. Robert Maus. Hermann Biechele wurde 1961 in den Bundestag ge-

wählt. Der in Gaienhofen lebende Radolfzeller Oberstudienrat setzte

die katholische Tradition in der CDU fort. 1972 war ein besonderes

Wahljahr im Kreis, denn neben Biechele kamen mit Fritz Joachim Gnä-

dinger (SPD) und Professor Ralf Dahrendorf gleich drei Abgeordnete

aus dem Kreis in den Bundestag. Das gibt es erst heute wieder mit An-

dreas Jung, Peter Friedrich und Birgit Homburger. Mit Hans-Peter Rep-

nik gab es ab 1992 nur einmal auch einen Parlamentarischen Staatsse-

kretär in Bonn. –li- 

War im Dritten Reich moderne

Kunst verfemt, so zeigten sich die

Künstler nach dem Kriegsende

sehr schnell. In Überlingen am See

fand 1947 die erste Kunstschau mit

Otto Dix und den Spitzenkünstlern,

die im Krieg eine neue Heimat am

See gefunden hatten, statt. Singen

hatte ein Eigengewächs mit Curth

Georg Becker, der zur rheinischen

Sezesssion gefunden hatte und sei-

ne Kollegen immer wieder in der

großen Singener Kunstausstellung

präsentierte. Die gibt es im Prinzip

seit seinem Tod nicht mehr. Über-

lebt hat die Arbeitsgemeinschaft

Singener Künstler, die am 19. Sep-

tember 2009 in der Museums-

nacht im Singener Bürgersaal ihr

60jähriges Bestehen feiern kann.

Gesammelt hat Beatrix Hassert-

Waldschütz seither alle Dokumen-

te, denn sie ist bis heute  immer da-

bei. Zu den ersten Ausstellern

gehörten zudem Rudolf Auer, Her-

mann Fix, Anna Grüner, Hans Hahn,

Marianne Klein-Vögele, Friedrich

Mengele, Heinrich Merkel, Karl Mö-

ritz, Felix Schlatterer, Willy Spieß,

Traugott von Stackelberg und Er-

win Weick. Karl und Ingeborg Oss-

wald kamen dazu. 

Zumeist zeigten die heimischen

Künstler ihr Schaffen in der Ad-

ventszeit. Friedrich Mengele sollte

zu einem Motor werden. 

Ihn zog es später nach Radolfzell,

wo er in der Sommerausstellung

gerade jungen Talenten eine Chan-

ce gab. Bodo Woll rettete Singen

über viele Jahre hinweg. »Kunst

kehrt zurück« war die Schlagzeile

dann 1977 im WOCHENBLATT,

denn die Singener Maler waren ins

Rathaus zurückgekehrt. A. Petra

Ehinger hatte die Organisation

übernommen und für einen Auf-

bruch gesorgt. Seither gibt es The-

menschwerpunkte und eine weite-

re Qualitätssteigerung. 

Ein Name ist über die Jahre hinweg

zu nennen: Boleslav Kvapil, der in

diesem Jahr 75 Jahre alt wird. Er

hatte zwischendurch Löcher ge-

stopft und mit Leuten wie Frank

Renner Aussteller mit Perspektive

damals in die Alte Sparkasse ge-

holt. -li-

Die Kunst kehrt zurück
Singens Maler bieten seit 60 Jahren Schaufenster der Kunst

Sie haben Singen zur Kunststadt gemacht: Otto Dix und Curth Georg Becher 1959. swb-Bild: Stadtarchiv

Der größte Augenblick in der Vereinsgeschichte des FC Singen: Der

Gewinn der Deutschen Amateurmeisterschaft.

Hans (»Hennes«) Strittmatter mit Ehefrau Lissy im Gespräch mit dem

Singener Wochenblatt.
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Erhard Roy Wiehn, geboren 1937 in

Saarbrücken, studierte in Mün-

chen, Tübingen und den USA So-

ziologie, Philosophie und Psycholo-

gie. Er war Assistent von Lord

Dahrendorf und lehrte von 1974 bis

2002 als Professor an der Univer-

sität Konstanz. Wiehn gründete

mehrere Partnerschaften mit Uni-

versitäten in Israel und der Ukrai-

ne. Er ist Träger zahlreicher Aus-

zeichnungen, unter anderem hat er

das Bundesverdienstkreuz erhal-

ten. Wiehn lebt mit seiner Frau in

Konstanz. 

■ Frage: Was waren für Sie die her-

ausragenden Ereignisse in 60 Jah-

ren Bundesrepublik?

Prof. Eberhard Wiehn: Das ist ein

weites Feld, ich bin 1937 geboren,

und habe die Zeit 1945 noch als

Junge erlebt. Aber in deutlicher

Erinnerung. Damals war die Grün-

dung der BRD im politischen Be-

reich das markanteste Ereignis.

Der zweite oder dritte Versuch der

Gründung einer Demokratie. Stark

war die Diskussion über die

Wiederbewaffnung und der Beginn

der Bundeswehr. Ich war als Kind

unterernährt, es war ein  Erlebnis,

den wachsenden Wohlstand zu er-

leben, die Zeit, als ich mich zum

ersten Mal wieder satt essen konn-

te. Das erste weiße Brötchen habe

ich mit 10 Jahren gegessen. Unbe-

dingt wichtig waren die ersten Ver-

suche, ein neues europäisches

Haus zu bauen. Auf der Rhein-

brücke in Kehl wurden die Schlag-

bäume niedergerissen. Das waren

große Visionen, natürlich das 

Wirtschaftswunder und die Ent-

wicklung bis ins Jahr 1968. 

Den Mauerbau habe ich im Ausland

erlebt, das war ein Schock. Es gab

die dunkle Ahnung, dass das wie-

der zum Krieg führen könnte. Die

große Erleichterung war Jahrzehn-

te später der Mauerfall und der Fall

des eisernen Vorhangs. Ich war

schon in den 1960ern in der Tsche-

chei gewesen, es war schwierig,

überhaupt über die Grenze zu kom-

men. 

■ Frage: Wie haben Sie 1968 er-

lebt?

Prof. Wiehn: Ich war da schon an

der Uni Konstanz, der Idylle am Bo-

densee. Hier gab es kleine Stürm-

chen im Wasserglas. Nach dem Tod

von Benno Ohnesorg war Lord Dah-

rendorf, mein damaliger Chef, ein-

geladen in Berlin auf einer Kundge-

bung eine Rede zu halten. Ich war

dabei und sah diese Riesen-Ver-

sammlung, da hatte man schon das

Gefühl, dass hier etwas losgebro-

chen war. Ich konnte als junger Li-

beraler die Zielrichtung nicht tei-

len. Es gab auch an der Uni die

linken SDSler, die sich revolutionär

gaben. 

■ Frage: Wie standen Sie zu Lord

Dahrendorf?

Prof. Wiehn: Ich  habe mein Stu-

dium in München begonnen. Dort

war ich 2 Jahre als Student der Ge-

schichte, Soziologie, Psychologie

und Philosophie, Politik, das war

ein wenig unheimlich. Ich wollte

prüfen, was mit mir los war. Dann

bin ich nach Tübingen zu Dahren-

dorf gegangen. Ich hatte sehr gute

Seminarscheine, das hat Dahren-

dorf gar nicht interessiert. Er hat

mich in ein Gespräch verwickelt

und mich in seine Seminare aufge-

nommen. Nach einem Semester

war ich von ihm fasziniert und bin

geblieben. Darum sitze ich jetzt

hier. 

■ Frage: Stand die politische Ar-

beit im Vordergrund?

Prof. Wiehn: Nein, davon war noch

keine Rede. Dahrendorf war mit der

Gründungsschrift für die Uni Kon-

stanz beschäftigt. Als Soziologe

war er immer ein politisch Denken-

der. Die Politik brach plötzlich über

Dahrendorf herein im Herbst 1967.

Damals hatte Dahrendorf ein Land-

tagsmandat angenommen. Er frag-

te mich um Unterstützung. So

musste ich in der Uni Wache halten.

Ich war in der Wahlkampfleitung.

1969 erzielte Dahrendorf ein Top-

Ergebnis bei der Bundestagswahl. 

■ Frage: Wie kam es zur Gründung

der Deutsch-Israelischen Gesell-

schaft?

Prof. Wiehn: Ich war sehr früh aus

biografischen Gründen von Israel

fasziniert. 1958 war ich zum ersten

Mal in Israel. Ich wäre am liebsten

dort geblieben. 1967 zum zweiten

Mal. Damals hatte ich vor Ausbruch

des 6-Tage-Krieges die erste Stra-

ßendemo organisiert. Nach dem 6-

Tage-Krieg habe ich eine Gruppe

zusammengebracht, wir waren als

erste Gruppe in Israel, wir wollten

helfen. Es gab hier schon eine

Deutsch-Israelische Gesellschaft,

die von Dr. Schürholz gegründet

war. Wir haben diese Gesellschaft

1972 wieder gegründet, ich war 18

Jahre lange Vorsitzender mit vie-

len Aktivitäten. 

■ Frage: Sie betreiben Holocaust-

Forschung, was bedeutet das kon-

kret?

Prof. Wiehn: Ich gebe eine Bücher-

reihe heraus, die sich »Shoa- Ju-

daica« nennt. Meine Ursprungs-

idee, die sich nach und nach

realisiert hat war, weniger zu philo-

sophieren, zu soziologisieren oder

zu historisieren über den Holo-

caust, sondern Zeitzeugen zu Wort

kommen zu lassen. Tagebücher und

authentisches Material zu publizie-

ren. Das im Bewusstsein dessen,

dass es eines Tages keine Zeitzeu-

gen mehr gibt. Dann  sind wir auf

die Dokumente angewiesen. Dann

brauchen wir authentisches Mate-

rial für die kommenden Generatio-

nen. 

■ Frage: So können wir Erinnerun-

gen wach halten, aus der Geschich-

te lernen?

Prof. Wiehn: Das ist und bleibt ein

Prozess, adäquate Formen der Er-

innerung zu finden. Bücher, Filme

und so weiter. Ich glaube Bücher

sind auf Dauer das Wichtigste, was

bleiben wird. Auch junge Menschen

fühlen am besten nach, wenn sie

Einzelschicksale erfahren, wie das

damals gewesen ist. 

■ Frage: Wohin  gehen Deutsch-

land und Europa?

Prof. Wiehn: Mit meiner  Erfahrung

und ein bisschen Krieg in den Kno-

chen kann ich nur begeistert sa-

gen, dass es nie eine so lange hi-

storisch-friedliche Entwicklung

gegeben hat. Auch nicht mit die-

sem Wohlstand. Das ist wahr-

scheinlich einmalig und ein großer

historischer Fortschritt. Ich erlebe

die offenen  Grenzen mit großer

Begeisterung. Ich kann einfach in

die Ukraine oder sonst wohin flie-

gen, das ist phantastisch. Dennoch

bleibt Europa eine riesige Baustel-

le. Es brechen  auch neue Konflikte

auf, da ist noch sehr viel zu tun. Eu-

ropa ist eine einzigartige Chance

auf diesem Erdteil, in den Konkur-

renzen mit Amerika, China oder

Russland. Die meisten Deutschen

wünschen sich eine friedliche Rolle

Deutschlands in der Welt. 

Herr Wiehn, danke für das Ge-

spräch. Das Interview führte Jo-

hannes Fröhlich.

Die Erinnerung wach halten
Ein Gespräch mit Prof. Erhard Roy Wiehn

Die 68er haben auch im Hegau ih-

re Spuren hinterlassen. Der Kon-

stanzer SDS skandierte auf der Ek-

kehardstraße in Singen seine »Ho

Chi Minh«-Rufe. Der frühere Juso-

Vorsitzende Günter Heiß hatte 

ihnen das Podium geboten. Ring

Politischer Jugend und Stadt-

jugendring demonstrierten kurz

darauf gegen den sowjetischen

Einmarsch in der Tschechoslowa-

kei. Ralf Dahrendorf diskutierte

mit dem Arbeitskreis kritischer El-

tern um die Gottmadinger Liberale

Hannelore Mohringer. Und in En-

gen nahm der junge Reiner Wöhr-

stein die Begeisterung für das

Zweite Vatikanische Konzil auf und

schuf mit »Toms Hütte« wohl den

erfolgreichsten Treffpunkt katholi-

scher Jugend überhaupt: Zeitgeist

pur. Da hat sich wenig geändert:

»Jubeln statt Jammern« ist das

Motto seines Jubiläumsabends in

vier Wochen im Hegau-Tower, denn

Foto Wöhrstein ist so alt wie die

Bundesrepublik. Volker Kauder

wird der Festredner sein. Das hat

viele Gründe. Doch dazu später.

Sein Vater hat das Unternehmen in

Engen gegründet und sein Sohn

Reiner war 1968 aufmüpfig wie

viele andere auch. Lange Haare

waren obligatorisch. Und er im

Jungkolping. Fußballturniere wa-

ren dem jungen Reiner nicht ge-

nug. Und mit Papst Johannes XXI-

II. hatte er ein gutes Vorbild. Nach

dem Konzil fielen die Mauern und

die Kommunionbänke. Auch die

Kommunionbank der Engener

Stadtkirche. Im neuen Jugendclub

»Onkel Toms Hütte« wurde die zur

Barbestuhlung. Aber nur, bis Land-

rat Ludwig Seiterich zur Begutach-

tung des Zuschusses des Kreises

kam. Der musste einen Tipp be-

kommen haben. Wöhrstein auch

und hatte deshalb die Bänke ver-

hüllt. Doch der Landrat enthüllte

das Geheimnis. Die Folge: Die Ju-

gendlichen mussten in den Wald

und durch ein Baumfällen sich die

neuen Barhocker selbst sägen.

Pfarrgemeinderatsvorsitzender

war damals Dr. Robert Maus. In En-

gen gab es dann erstmals Jungkol-

ping für Mädchen. In »Onkel Toms

Hütte« gab es natürlich Tanz, aber

auch Vorträge und Informationen.

Der SDS stellte sich der Diskus-

sion. Ralf Dahrendorf war da, das

war eine goldene Zeit. Und Engen,

so Wöhrstein, war einer der offens-

ten katholischen Jugendeinrich-

tungen weit und breit: »Dem lech-

zen heute noch alle nach.« Und

auch die Öffnung von damals täte

auch der Kirche heute wieder gut.

Damals habe die Kirche der Ju-

gend gezeigt, dass sie hier eine

Heimat findet. Wöhrstein findet

die heutige Jugend »Klasse«, doch

sie werde gezwungen, sich wind-

schlüpfrig anzupassen. Sie müsse

doch Initiative zeigen können. Was

als Jugendzelle so in Engen 1968

entstanden war, hatte Folgen: Die

kleine Junge Union Engen wurde

bald die größte Gruppe im Kreis.

Sie entschied die Frage nach dem

Kreisvorsitz 1970 gegen Volker

Kauder. Ein Jahr später schlief der

JU-Delegierte Reiner Wöhrstein

beim JU-Bezirkstag in Offenburg

auf einem Stock mit Wolfgang

Schäuble. Das alles gehört zum

jungen Revoluzzer, der später

Fraktionschef der CDU im Engener

Gemeinderat wurde. Die Musik be-

wegte Wöhrstein, der 1971 in Sin-

gen die letzte Jungbürgerparty

der Stadt als DJ moderierte. Im

Alu-Gemeinschaftshaus begrüßte

er Oberbürgermeister Friedhelm

Möhrle mit »Revolution«, aus der

beider Bekenntnis für Evolution

wurde. 1500 Jugendliche begeis-

terte er 1970 beim Jugendball des

Stadtjugendrings in der Singener

Scheffelhalle. Er hatte eine päda-

gogische Aufgabe: Im Jahr zuvor

hatte ein 14jähriger Gottmadingen

sechs Ballbesucher draußen nach-

einander krankenhausreif geschla-

gen. Auch das gehörte zu den

68ern.  Hans Paul Lichtwald

Den 68ern lechzen alle nach
Reiner Wöhrstein hat mit „Onkel Toms Hütte“ in Engen Geschichte geschrieben

Friedhelm Möhrle 1969 
voll im Trend

Der Spiegel machte ihn  969 zur politischen Figur:  Friedhelm Möhrle.

Er hatte mit 60 Prozent der Stimmen als Sozialdemokrat Theopont

Diez aus dem Feld geschlagen. Wenige Wochen später konnte Willy

Brandt mit seiner sozialliberalen Koalition die Nachkriegs-Ära der

CDU brechen. Möhrles Wahl in Singen war ein  Signal. Der gebürtige

Singener und Schwiegersohn von

Bürgermeister Otto Muser hatte

alle Argumente für sich. Er nutze

die Zeit und den Zeitgeist. Ein

Jahr zuvor hatte Diez die Land-

tagswahl noch mit Bravour ge-

wonnen, doch plötzlich war alles

ganz anders. 

Maßgebliche Kräfte in der CDU

hatten Diez schon zuvor davon

abhalten wollen, das Doppelman-

dat anzustreben. Doch Diez  sah

sich nach der Landtagswahl ge-

stärkt. Möhrle war der neue Geist,

eben der Zeitgeist. Er hatte ande-

re Themen als Diez, der 1946 in

Singen als Bürgermeister eingesetzt worden war. Diez war Diez, der

Radolfzeller Sohn des Reichstagsabgeordneten Carl Diez. 1969 war

der Schnittpunkt. Viele Singener glaubten an den zweiten Wahlgang,

doch Diez war  geschlagen. Das bürgerliche Lager hatte Diez vor al-

lem wegen der Stadtplanung abgestraft. Die Pointe: Stadtoberbaudi-

rektor Hannes Ott war hinterher mächtiger denn je.

Möhrle wurde zu Mister 60 Prozent. Zweimal konnte er die OB-Wahlen

wieder gewinnen. Mit Dr. Jürgen Testorpf  griff die CDU kräftig dane-

ben. Der gebürtige Singener wurde später als Betrüger verurteilt. Er

hatte seine zweite Ehefrau verschwinden lassen, um die Versicherung

zu kassieren. Joachim Fuchtel trat 1985 gegen Möhrle an. Und wieder

gab es 60 Prozent. Das war Möhrles Marke. Fuchtel sitzt heute im

Bundestag und ist für Apothekenfragen in der CDU zuständig. Gegen

Andreas Renner ist Möhrle 1993  nicht mehr angetreten. Er war wohl

der einzige Sozialdemokrat, der in Singen gewinnen konnte.

R. Wöhrstein (rechts), Mitte der 80er Jahre im »Esplanada« von Berlin

bei der Geburtstagsparty von Udo Lindenberg (links).

Reiner Wöhrstein 1969: Disc-

Jockey im Engener Jugendclub

»Onkel Toms Hütte«

Hält die Erinnerung wach: Prof. Erhard Roy Wiehn

Die historische Stunde 1969:

Fridolin Martin vereidigt Fried-

helm Möhrle. 

swb-Bild. Stradtarchiv
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Es ging aufwärts. In den 50er Jah-

ren boomt die Wirtschaft, es

herrscht Vollbeschäftigung, »Ma-

de in Germany« wird zum Prädi-

katsmerkmal, der Konsum steigt.

Das »Wirtschaftswunder« ist in

vollem Gange. Wie haben das die

Menschen erlebt? Ein Interview

mit Dieter Fritz, Jahrgang 1942,

Geschäftsmann, Geschäftsführer

der Baugenossenschaft Stockach

und Vizepräsident des Einzelhan-

delsverbands Südbaden. 

■ Frage: Wie kam es denn zu dem

Wirtschaftswunder?

Dieter Fritz: Durch den Wieder-

aufbau. Die Leute bekamen

nach dem Krieg wieder Ar-

beit, der Konsum lief an,

der Bedarf war da. In

den 50er Jahren ging

es auch durch die

Politik von Wirt-

schaftsminister

Ludwig Er-

hard berg-

auf. Es

kam zu

Geschäftsneugründungen, es gab

viele Existenzgründer, bestehende

Firmen und Läden wurden vergrö-

ßert und modernisiert. 

■ Frage: Wie haben Sie das per-

sönlich erlebt?

Dieter Fritz: Es gab wieder be-

stimmte Artikel. So waren zum

Beispiel Südfrüchte erhältlich, und

eine Banane war noch etwas ganz

Besonderes. Überhaupt hat sich

das Lebensgefühl geändert. Die

Gesellschaft wurde mobiler, die

Leute schafften sich Autos, Motor-

roller und Motorräder an. Der Bo-

densee war plötzlich nicht mehr

gut genug, die Urlaubswelle rollte

an die Adria. Züge fuhren von Sin-

gen über Zürich nach Cattolica

und Rimini. Das gute Wetter in Ita-

lien hat die Leute magisch angezo-

gen und das Meer. Plötzlich war

Gott und die Welt am Mittelmeer.

Dort hat man immer Bekannte aus

seinem Wohnort getroffen. Irgend-

wann haben wir es auch geschafft,

die langen Staus zu umfahren. Wir

fuhren über die Schweiz, den Ofen-

pass und Meran. Doch auch am Bo-

densee hat sich viel getan. Dort

verkehrten zum Beispiel neue

Schiffe und eine Fahrt damit war

ein besonderes Erlebnis. 

■ Frage: Sie sind ja auch Ge-

schäftsführer der Baugenossen-

schaft Stockach. Wie entwickelte

sich das Bauwesen?

Dieter Fritz: Der genossenschaftli-

che Gedanke war während des

Dritten Reiches nicht erwünscht,

die Baugenossenschaften wurden

aufgelöst und die Wohnungen

zwangsversteigert. Daher wurde

ab 1949 wieder viel gebaut, vor al-

lem Mehrfamilienhäuser. Der Be-

darf war groß. Denn viele Familien

hatten ihre Eigenheime durch den

Krieg verloren und auch die Hei-

matvertriebenen brauchten Wohn-

raum. Der Bauboom hielt bis in die

80er Jahre an. 

■ Frage: Sie sind auch stellvertre-

tender Vorsitzender des Einzel-

handelsverbandes Südbaden. Wie

hat sich der Handel entwickelt?

Dieter Fritz: Fette Jahre gab es

hier eigentlich nie, die Situation ist

immer auch branchen- und re-

gionsabhängig. Im Handel ist es

immer ein Auf und Ab. Und da ha-

ben sich viele Änderungen erge-

ben. Früher deckte der Gemischt-

warenladen alle Bedürfnisse ab,

heute ist eine Spezialisierung not-

wendig. Und die Supermärkte und

großen Kaufhäuser kamen auf. 

■ Frage: Wie ist die jetzige Krise

im Handel zu bewerten?

Dieter Fritz: Seit April 2009 ist es

zu Einbrüchen gekommen. Doch

die hatten wir früher auch schon.

Es gab Branchen, die schon im-

mer kriselten. Eigentlich ist die

Krise eine Finanzkrise, doch die

bekommt der Handel zu spüren.

Denn Kredite werden nicht mehr

so leicht vergeben. Karstadt

braucht zum Beispiel bis zum 1.

Juni 665 Millionen an Krediten.

Wo sollen die herkommen? Belas-

tet wird die Situation des Handels

auch durch die schlechte Lage

von Keilbach, Woolworth, Hertie

und Karstadt. Doch diese Situa-

tion ist vor allem auf hausge-

machte Probleme zurückzufüh-

ren. 

Aufschwung mit Keule & Co
Messmer Cigarrenmanufaktur brachte Arbeit und Wohlstand auf den Randen

Tengen-Watterdingen. Sie steht für

Wohlstand und Aufschwung zur

Zeit des Wirtschaftswunders in

der Adenauer-Ära: Die Zigarre,

Markenzeichen des damaligen

Wirtschaftsministers Ludwig Ehr-

hard. Ein Relikt aus  vergangenen

Tagen, als Rauchen noch salonfä-

hig war und schwere, süße Tabak-

wolken in den Wirtshäusern so

selbstverständlich wie heute die

Rauchverbotsschilder an den Lo-

kaleingängen.

Auch nach Watterdingen am  idylli-

schen Randen brachten Keule, Zi-

garillo und Stumpen Arbeitsplätze

und Wohlstand. Damals, erinnert

sich Karl-Heinz Messmer, heute

Chef der Watterdinger Cigarren-

manufaktur, wurde bei der Arbeit

in der Fabrik seines Vaters und Ge-

schäftsgründers Walter Messmer

noch gemeinsam gesungen, wäh-

rend die verschiedenen Zigarren-

formen und Sorten gewickelt und

gerollt wurden. Das Unternehmen

»Blauband Zigarren und Stum-

pen« mit Geschäftssitz hinter dem

»Kreuz«, brachte in den 50zigern

Arbeit ins Dorf. Watterdingen ent-

wickelte sich  zu einer blühenden

Gemeinde, leistete sich schon früh

eine Kanalisation und verbuchte

stolze Gewerbesteuereinnahmen.

Die Bauern hatten auch im Winter

Beschäftigung, es wurde gepafft

und gequalmt und das Geschäft

mit der Keule und Co florierte.  »Es

kam immer etwas dazu«, erinnert

sich Karl-Heinz Messmer an die

blühende Zeit des Wirtschaftsauf-

schwungs. Zuerst leistete man

sich einen Traktor, dann das Auto

und bald schon den ersten Fernse-

her, vor dem sich der halbe Fle-

cken versammelte und »Mainz wie

es singt und lacht« anschaute. Die

Männer natürlich genüsslich mit

einem Stumpen im Mundwinkel.

Auch sein erster Rauchversuch als

kleiner Bub ist ihm unvergesslich:

»An einem Stumpen hab ich ge-

pafft und musste gleich husten«. 

Sein Vater war bis 1964 Produk-

tionsleiter bei »Blauband«, dann

wechselte er zu Kruse-Zigarren in

Hugstetten bei Freiburg, über-

nahm diese Firma Ende der 60zi-

ger Jahre und verlagerte sie nach

Watterdingen. Dort in der Brühl-

gasse wurden in einem ehemaligen

landwirtschaftlichen Anwesen von

einigen Aushilfskräften und Heim-

arbeitern die Zigarren gerollt und

gewickelt. 

Die Flaute kam in den 70ziger Jah-

ren, als die schlanke Zigarette der

behäbigen Zigarre langsam den

Rang ablief. Der Watterdinger Be-

trieb konnte sich zwar noch über

Wasser halten, aber die goldenen

Zigarren-Zeiten schienen passé. In

den 80zigern stieg dann Karl-

Heinz Messmer nach abgeschlos-

senem Volkswirtschaftsstudium in

den väterlichen Betrieb mit ein

und entwickelte innovative Ver-

kaufsstrategien und kreierte neue

Produkte wie die MC Messmer-Ci-

garillos. Die Cigarrenmanufaktur

expandierte und über eine Ver-

triebsgesellschaft eroberte die

Watterdinger Manufaktur den

Markt. 

Nach der Jahrtausendwende klet-

terte MC auf Rang vier der Zigar-

ren- und Zigarillo-Hersteller in

Deutschland, doch mittlerweile be-

kommt man auch in Watterdingen

das Rauchverbot mit seinen Ein-

schränkungen zu spüren. So sank

die Produktion im ersten Quartal

des Jahres um 21 Prozent gegenü-

ber 2008. Karl-Heinz Messmer

bleibt seiner Linie dennoch treu

und setzt auf Qualität und Be-

währtes. Sein kleiner, aber feiner

Betrieb beschäftig heute 24 Mitar-

beiter, die Produktionsmaschinen

wartet der Chef persönlich und die

Produktionsräume der Messmer

Manufaktur sind blitzeblank. Im

Keller lagern verschiedene Ta-

baksorten aus Java, Sumatra und

Indonesien und die eigene Kisten-

macherei verziert Spezialmischun-

gen mit dem gewünschten Logo.

Ute Mucha

Das Wunder der Wirtschaft
WOCHENBLATT-Interview mit Dieter Fritz zum Nachkriegsboom

»Alle Welt wollte 

nach Italien«: 

Dieter Fritz hat das 

Wirtschaftswunder 

miterlebt. 

swb-Bild: Weiß

Handarbeit in der Zigarrenproduktion schuf früher hunderte von Ar-

beitsplätzen am Randen. 

Karl-Heinz Messmer steht hier an den Tabaksäcken, aus denen die

hochwertigen Zigarren gefertigt wurden.

Die 60er Jahre waren die Zeiten der Schülerbands. Und die Zeit ers-

ter Pop- und Rock-Konzerte in der Scheffelhalle. Die »Lords« waren

unterm Hohentwiel, auch Conny Froboess kam nach Singen - aus dem

Hegau entstammte eine Schlagerflamme mit den Künstlernahmen

»Ulla Norden«, bundesweite Schlagergeschichte schrieb Melitta

Berg. Die »Ghost Riders«, die schon Anfang der 60er Jahre den Um-

bruch dieser Zeit markierten, haben in den 90er Jahren wieder zu-

sammen gefunden, und spielen noch für ihr Publikum von damals, das

sich gerne erinnert. Die »Raddows«, die aus dem Umfeld der Zeppe-

linschule in Singens Süden stammen, fanden ebenfalls wieder zusam-

men, haben sich aber inzwischen umbenannt, denn die wollen auch

aktuelles Repertoire spielen und die Besetzung wechselte. swb

Die Ghost-Riders blieben



Rudolf-Diesel-Str. 11
Rielasingen
Tel. 0 77 31/2 28 72

Robert-Gerwig-Str. 6
Radolfzell · Tel. 0 77 32/98 27 73
Max-Stromeyer-Str. 51
Konstanz · Tel. 0 75 31/9 96 76-0

DANK DER UMWELTPRÄMIE:
GRÜN UND GÜNSTIG WIE NIE !

Jetzt Probefahrt vereinbaren!
Unser Angebotspreis:

ab 11.900,– €*

Unser Angebotspreis:

ab 6.990,– €*

MTBs | TREKKING-BIKES |  RENNRÄDER | CITY-BIKES | E-BIKES | MOTORROLLER | ZUBEHÖR

Volle 46 Jahre erfolg-
reiche Unternehmens-
geschichte bietet die
Firma Zweirad Joos in 
Radolfzell.  Sie entwickelte
sich in dieser Zeit vom  Klein-
betrieb zur Nummer 1 der
Region ! Eine riesige
Auswahl an Fahrrädern
und Motorrollern auf un-
glaublichen 1.500 m2

und eine tolle Markenvielfalt
in moderne Atmosphäre
jetzt in Radolfzell.

1963: 50 Fahrräder zur Auswahl
und 2 Mitarbeiter bei Zweirad Joos,
2009: 3.000 Fahrräder zur Aus-
wahl und 27 Mitarbeiter !

ERFOLGREICH
UND STARK

Markenware bis zu 50 %
reduziert. Superpreise bei
Zweite-Wahl-Rädern, Auslauf-
modelle und Aktionsfahrrädern
bei den Lagerverkäufen in

KN - Reichenau Waldsiedl.
Am Dachsberg 12
Mo. - Fr.  14-19 Uhr
Sa. 10-17 Uhr  

Gewerbepark Volkertshausen
Ten Brink-Straße 14 
Fr. 14 - 18 · Sa. 10 - 14 Uhr

Der Online-Shop rundet das
große Angebot von Zweirad
Joos ab.

www.fahrradlager-
verkauf.com
Hier kann man sich informie-
ren, bummeln, shoppen,
neue Touren finden und das
alles ganz gemütlich von zu
Hause aus.
Einfach loslegen und aus-
probieren.

LAGER-
VERKÄUFE

ONLINE-
SHOP TOP-MARKEN

TOP-PREISE
XXL-AUSWAHL

WACHSTUM

LEBENDE  GESCHICHTE
60 Jahre BRD und 46 Jahre Zweirad Joos

Neuer Hauptsitz: Zweirad Joos GmbH & Co.Kg Schützenstraße  11 + 14

78315 Radolfzell Fon. 0 77 32 / 8236 80



Es gibt Karrieren, die sind nur zu

ganz bestimmten Epochen mög-

lich. So ist der enorme Aufstieg

des Dr. Robert Maus zu werten, der

eben gerade zur richtigen Zeit an

der richtigen Stelle war und sich

nicht auf eine Karriere als Richter

in Richtung Verfassungsgericht

eingelassen hatte. Nach hervorra-

genden Staatsexamen Anfang der

60er Jahre ging es steil bergauf.

Dr. Maus lernte die Spiegel-Affäre

mit ihren Internas kennen, doch

sein Weg führte vom Engener No-

tariat in Richtung Donaueschingen

wo er dann auf dier Politik kam:

der Generationenwechsel stand im

doppelten Sinne an. Zum einen

brauchte die Gemeinde Gottmadin-

gen einen neuen Bürgermeister als

Nachfolger von Karl Stett, zum an-

deren wurde auch in der CDU in-

tern nach einem Nachfolger von

Theopont Dietz gesucht, dessen

Zeit als OB in Singen 1969 mit der

Wahl Friedhelm Möhrles abgelau-

fen war, und dessen Landtagsman-

dat 1972 endete. Die CDU fand in

Robert Maus die Lösung in Rich-

tung Zukunft: Maus wurde 1970

Bürgermeister in Gottmadingen,

und 1972 Landtagsabgeordneter.

Und 1973 schließlich Landrat. Eine

Zeit, in der dem gewieften Politi-

ker viele Türen offen standen, viel

Spielraum für die politische Lö-

sung war, und in der auch die

menschliche Verbindung eine gan-

ze Menge bewirken konnte.

■ Frage: Sie wurden ausgesucht

als eine der zentralen Figuren

künftiger Politik- wie war die Kon-

frontation mit ihrem Vorgänger?

Dr. Maus: Theopont Dietz, er war

damals noch OB in Singen, hatte

irgendwoher erfahren, dass ich zur

Diskussion als möglicher Nachfol-

ger für ihn im Landtag stehe und

er hat mich geladen zu einem Ge-

spräch. Seine Frage, soll ich noch-

mals kandidieren als OB, habe ich

damit beantwortet, dass es eine

gefährliche Frage wegen der ehr-

lichen Antwort ist: ich würde ge-

hen so lange ich gefeiert werde,

und nicht erst wenn ich gefeuert

werde. Damit war das Gespräch

beendet. Das macht aber auch

deutlich, wie lange das damals vor-

beireitet wurde. Ich musste bis zur

Wahl freilich manchen familiären

Konflikt austragen: mein Großva-

ter hatte mich ausdrücklich vor ei-

nem Weg in die Politik gewarnt. Ich

hätte aber auch nicht gedacht,

dass ich mit so großen Mehrheiten

gewählt werde.

■ Frage: Sie wurden als politischer

Landrat damals bezeichnet.

Dr. Maus: das ist richtig. Aber ich

war schon frech. Zur Amtseinfüh-

rung in Konstanz sagte ich dem

damaligen Regierungspräsidenten

Hermann Person: »Ich werde nie

ein blinder Vollstrecker der Geset-

ze sein.« Es war aber auch kein

Spaziergang: vor allem im Landtag

wurde ich gefordert. Vier Untersu-

chungssausschüsse, davon einen

geleitet. Nach vier Vorsitzenden

war ich schon Vorsitzender des

Innenausschusses.

■ Frage: Was war das für ein poli-

tischer Geist, in dem sie groß ge-

worden sind?

Dr. Maus: Ich habe große Sprünge

machen können. Wer zwei gute

Staatsexamen hat als Jurist, dem

ist vieles geebnet. Das politische

Klima war sehr angespannt, durch

die 68er, durch Rudi Dutschke, den

Terrorismus. Ich wurde in den

Untersuchungsausschuss für

Stammheim hineingesteckt in der

ganz heißen Phase als Stammheim

gebaut wurde. Damals musste ich

mein Haus sichern in Gottmadin-

gen, die Polizei fuhr nachts Streife

um das Haus. 

■ Frage: Dabei konnten sie auf der

anderen Seite als Landrat noch re-

lativ autark neue Strukturen

schaffen.

Dr. Maus: Als ich ins Landratsamt

kam, lagen schon fertige Pläne für

ein neues Landratsamt in Wollma-

tingen auf dem Tisch. Doch ich sag-

te, wir müssen erst mal Schulen

bauen und den Bildungsbereich auf

Vordermann bringen. Da hat der

Kreistag auch mitgemacht. Damals

hat die SPD sogar allem zuge-

stimmt. Ich konnte hier ordentlich

gestalten. Da war Gestaltungs-

masse da und das haben wir auch

genutzt. Es gab auch immer Vor-

ratsplanungen für die Zukunft, da-

mit wir schneller reagieren können.

■ Frage: Im Gegensatz dazu das

Korsett der großen Politik auf Lan-

desebene.

Dr. Maus: Es gab auch im Land die

Luft zu gestalten. Zum Beispiel als

ich in den Rundfunkrat gewählt

wurde. Die ersten Verhandlungen

von SWF und SR fanden bei mir da-

heim in Gottmadingen statt. Das er-

folgreiche Zusammenkommen bei-

der Sender, die ja in zwei

Bundesländern präsent waren, be-

durfte mancher Spitzfindigkeiten.

Die Zusammenführung beider

Haushaltspläne, das war mein Ver-

dienst beim SWR. Aber dafür habe

ich ganz schön schaffen müssen.

Eine Vision wie der Seehas, das gab

es schon seit 1972 im Kopf. Das

Doppelmandat gab mir die Chance

an Informationen zu kommen, die

für die nötigen Zuschüsse von 38

Millionen einen wichtigen Zeitvor-

sprung bedeuten. Das war eine juri-

stische Grenzwanderung. Nur An-

fang der 70er Jahre konnte auch ei-

ne Vision wie die Kläranlage

Ramsen grenzüberschreitend ohne

Staatsvertrag umgesetzt werden.

Das Kompostwerk über einen ge-

schlossenen Immobilienfonds war

ein ähnlicher Wurf.

■ Frage: Wichtige Positionen im

Sparkassenverband beziehungs-

weise ÖVA, Kraftwerk Laufenburg,

dazu regionale Engagements, Dr.

Maus war omnipräsent. Irgendwann

hat er auch alles mal gemacht.

Dr. Maus: Genau. Jetzt mache ich

noch den Bodenseerat.  Es geht im-

mer noch darum, der Politik deut-

lich zu machen, dass wir nicht

Deutschlands letztes Zipfele sind.
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Die Wiedervereinigung als Glanztat
Hans-Peter Repnik zur Ära Kohl und ihren drei unterschiedlichen Phasen

1973 in Singen: Hans-Peter Repnik

wurde zum Bezirksvorsitzenden

der Jungen Union Südbaden in Sin-

gen im Alu-Gemeinschaftshaus ge-

wählt. Sein Vorgänger war Dr. Wolf-

gang Schäuble. Und der hatte

einen Ministerpräsidenten als

Hauptredner eingeladen: Dr. Hel-

mut Kohl. So sind sich Repnik und

der spätere Bundeskanzler erst-

mals begegnet. Es sollte Folgen ha-

ben. 1980 wurde Repnik Abgeord-

neter des Wahlkreises Konstanz

und beendete in offener Feld-

schlacht wieder im Gemeinschafts-

haus von Alusingen die Amtszeit

von Hermann Biechele. Dem 33jäh-

rigen Abgeordneten gehörte die

Zukunft. Zwei Jahre später wurde

Kohl Kanzler. Seine Ära teilt Repnik

heute im Gespräch in drei Teile ein.

Der Haushalt 1990 wäre der erste

ohne Neuverschuldung gewesen.

Grandios habe Helmut Kohl das Er-

be von Helmut Schmid abgearbei-

tet. Der habe damals gesagt, er ha-

be lieber fünf Prozent Inflation als

fünf Prozent Arbeitslosigkeit. Bei-

des habe er in der alten Bundesre-

publik hinterlassen. Da hadert Rep-

nik ein wenig mit dem Gedächtnis

der Menschen: Heute werde

Schmidt als der große Wirtschafts-

kanzler gefeiert. Repnik kennt aber

noch genau die Lage im Jahr 1989.

Er war Vorsitzender der Landes-

gruppe der CDU im Bundestag, als

Ministerpräsident Lothar Späth

Kohl, der eine Krise hatte, abschie-

ßen wolllte. Der Landesverband sei

gespalten gewesen, Repnik ent-

schied sich wie Anton Pfeiffer, dem

späteren Kanzleramtsminister und

alten JU-Freund, für Kohl. Später

war er Parlamentarischer Staats-

sekretär im Ministerium für wirt-

schaftliche Zusammenarbeit und

rückte in die engeren Zirkel von

Kohl. Die Wiedervereinigung faszi-

niert Repnik noch heute. Schon bei

den ersten demokratischen Wahlen

in der DDR zur Volkskammer war

er als Redner dort eingesetzt.

Doch die Menschen stimmten wei-

ter mit den Füßen ab. Trotz dieser

Wahl hätten weitere 500 000 Men-

schen die DDR verlassen. Da habe

Kohl das erste Mal ohne Absprache

mit Außenminister Genscher von

Wiedervereinigung gesprochen. Es

habe alles schnell gehen müssen,

weil die DDR-Bürger Druck ge-

macht hätten. Da seien sicher auch

Fehler passiert. Die 60 Jahre

Bundesrepublik relativiert Hans-

Peter Repnik richtigerweise auch:

Erst mit dem „Vier plus Zwei-Ver-

trag“ sei die Bundesrepublik ein

komplett souveräner Staat 1990

geworden. Die Vorbehalte der eins-

tigen Alliierten standen zuvor dem

im Wege. Kohls Freundschaft zu Mi-

chail Gorbatschow habe dies mög-

lich gemacht – und die enge Bezie-

hung zu Ronald Reagan. Dieses

Werk Kohls bewundert Repnik bis

heute. Und über die dritte Phase

von Kohl schweigen wir. Die

Wiedervereinigung war einfach

sein Glück. Hans Paul Lichtwald

1989 stand Bundeskanzler Helmut Kohl in der Kritik. Als er wenige

Jahre später vom Österreichischen Fernsehen gefragt wurde, was ihn

in seiner politischen Laufbahn am meisten genervt habe, erzählte er

den staunenden Menschen in der Alpenrepublik: Da sei doch tatsäch-

lich ein junger Mann, der Landesvorsitzender der Jungen Union in Ba-

den-Württemberg war, auf die Idee gekommen, ihn zum Rücktritt auf-

zufordern. Das war in der Tat Andreas Renner, der 1993

Oberbürgermeister in Singen wurde und bereits zuvor dem Bundes-

vorstand der CDU angehörte. Über ein Jahrzehnt hinweg sollte Ren-

ner dieses Amt bis vor zwei Jahren innehaben: Der Dorn im Fleische

eines Bundeskanzlers Kohl. Das war Renner 2005 dann wohl auch im

Fleisch von Bischof Fürst in Württemberg. Der sorgte damals für des-

sen Abgang als Sozialminister des Landes. Es ging um den Zölibat

und die Frage, ob Pfarrer erst dann bei bestimmten Themen mitreden

könnten, wenn sie auch Familie und Kinder hätten. -li-

Landrat Maus mit Aktenordner:

Fakten wurden in seiner Amts-

zeit viele gesetzt. In keiner an-

deren Zeit gab es so viele Ge-

staltungsmöglichkeiten. 

swb-Bild: Archiv

Du machsch des, Maus«
Dr. Robert Maus - eine einmalige Karriere für die Region

Kohls größter Verärgerer

Am liebsten am Lenker: Dr. Robert Maus mit CDU-Prominenz.

Blickt auf ein langes politisches Leben zurück: Hans-Peter Repnik.
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Erinnerung wach halten 
Dr. Dagmar Schmieder im Gespräch

Dr. Dagmar Schmieder wird 1945

als Tochter des Mediziners Prof.

Friedrich Schmieder in Heidelberg

geboren. Nach dem Abitur studiert

sie VWL und Sozialpsychologie in

Köln, Heidelberg und Frankfurt.

Dort Promotion. Seit 1981 ist Dag-

mar Schmieder Geschäftsführerin

der Kliniken Schmieder, seit 1988

alleinige Leiterin der Klinik. 

■ Frage: Die Gründung der Kliniken

Schmieder fällt in die Zeit des Wirt-

schaftswunders. Können Sie sich

noch erinnern, wie Sie das als Kind

erlebt haben?

Dr. Dagmar Schmieder: Ich war bei

der Klinikgründung 5 Jahre alt. Ich

bin  ein sogenanntes waschechtes

Nachkriegskind. Ich habe den Man-

gel von damals nicht am eigenen

Leib verspüren müssen. Im Inter-

nat hat man in der Schule nach ei-

nem passenden Mantel gesucht.

Der Anfang der Klinik war abenteu-

erlich. Mein Vater hatte die Idee,

aber null Geld. Er kämpfte bis in die

1970er Jahre mit extremen wirt-

schaftlichen Schwierigkeiten. 

■ Frage: Was war der Gründungs-

gedanke?

Dr. Schmieder: Mein  Vater war

Stabsarzt im Krieg, an der Front.

Im Lazarett hatte er die widrigsten

Zustände erlebt. Er wusste, dass

man etwas für die Menschen tun

muss. 

■ Frage: Hatte er Gegenwind?

Dr. Schmieder: Ja schon. Er hatte

sehr lange kein Geld und hatte alles

auf Pump gemacht. Er war Arzt

und kein Unternehmer. 

■ Frage: Aber er konnte die Gelder

dann doch auftreiben?

Dr. Schmieder: Ja, aber das hatte

ihn sehr viel Kraft gekostet. Seine

Begeisterung konnte er glaubhaft

rüberbringen. 

■ Frage: Es gab einen Vorwurf be-

treff Euthanasie?

Dr. Schmieder: Zu einem anderen

Zeitpunkt würde ich gerne über

das Thema sprechen. Es gibt eine

Stellungnahme meines Vaters, die

kann man im Archiv des Südkurier

einsehen. 

■ Frage: Warum haben Sie nicht

Medizin studiert?

Dr. Schmieder: Wir drei Töchter ha-

ben Felder, die von unserem Vater

besetzt waren, gemieden.

■ Frage: Wie haben Sie das Jahr

1968 als Studentin erlebt?

Dr. Schmieder: Sehr intensiv...

■ Frage: Revolte?

Dr. Schmieder: Ich habe 7 Jahre

Klosterschule durchlaufen. Mein

Schwager zeigte mir die Welt, wie

sie ist, ich dachte, das kann alles

nicht wahr sein. Mein Schwager

war Chilene, ich sah das Thema

Dritte Welt. In Köln habe ich mich

am ersten Studientag nach dem

SDS erkundigt und bin dort Mit-

glied geworden. Unser Vater hatte

die Sorge, dass wir mit dem Auto

verunglücken, und schenkte mir ei-

nen Mercedes. Sie können sich vor-

stellen, was die SDSler sagten, als

sie mich mit einem Daimler sahen. 

■ Frage: Was bedeutet Ihnen der

Begriff Erinnerungskultur?

Dr. Schmieder: Weder in der Klos-

terschule, wo meine Schulkamera-

din die Tochter von Stauffenberg

war, die nach der Ermordung des

Vaters im Gefängnis zur Welt kam,

wo gleichzeitig aber auch Kinder

von Nazis in den  Schulen waren,

wurde über das Zurückliegende ge-

redet. Auch im SDS, wo aktuelle

Themen wie der Vietnamkrieg

brennend waren, die faschistischen

Regierungen in Spanien oder Grie-

chenland, wurde so gut wie nicht

erinnert. Es gab eine griechische

Widerstandsbewegung, wo alle Par-

teien sich gegen die Diktatur enga-

giert hatten, ich wurde gefragt, ob

ich die europaweite, antifaschisti-

sche Zeitung als Verantwortliche

des Presserechtes zeichnen würde.

Das habe ich gemacht. Deutsch-

land war weit weg für mich. Ich war

auf die Dritte Welt fokussiert. Zwei

Jahre habe ich dann auch in Chile

gelebt. Dort war ich auch mit mei-

ner Promotion  befasst. Ich dachte,

Allende würde einen dritten Weg

finden. Kapitalismus und Kommu-

nismus konnten nicht  funktionie-

ren. Die Regierung wurde auf Initia-

tive des CIA zusammengebombt.

Der Unterdrückungsapparat war

wie in Deutschland. Keiner wollte

die wahre Geschichte hören. Ich

war in Gailingen unter dem Motto:

»Grabe da, wo du stehst«. Es be-

trifft auch meine Familie, zu der ich

mich demnächst öffentlich äußern

werde. 

■ Frage: Deutschlands verpasste

Chancen?

Dr. Schmieder: Die brennenden Fra-

gen weltweit, die Verteilung der

Ressourcen, die Energiefrage, das

alles steht hinter Kriegen in der

ganzen Welt. Der freie Markt welt-

weit ist nicht das einzig Richtige.

Über die Alterspyramide ist viel ge-

redet worden, da wurde viel Zeit

vertan. 

Fragen von Johannes Fröhlich
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Ganz ohne Tränen und Wut ging es

meist nicht ab. Die Kreis- und die

Verwaltungsreform Anfang der

70er Jahre sorgten für manchen

Ärger. Gemeinden verloren ihre

Selbstständigkeit, Landkreise hör-

ten auf zu existieren. Auch der

Landkreis Stockach wurde 

zerschlagen. Franz Ziwey, von

1969 bis 1993 Bürgermeister in

Stockach, hat die Reform hautnah

miterlebt.

■ Frage: War die Auflösung des

Landkreises Stockach richtig?

Franz Ziwey: Aber ja. Stockach

war mit 36.000 Einwohnern der

kleinste unter den damals 35

Landkreisen in Baden-Württem-

berg und reichte bis Steißlingen

und Stetten am kalten Markt. Die

Aufgaben wurden immer komple-

xer und konnten von einer solch

kleinen Einheit nicht mehr bewäl-

tigt werden. Am 1. Januar 1973

wurde der Landkreis daher aufge-

löst, kleinere Teile gingen an Sig-

maringen, Tuttlingen und Balingen.

Doch der größte Teil fiel an Kon-

stanz. Und das war die richtige

Entscheidung. Wir hätten auch ei-

ne Vereinigung mit Überlingen ma-

chen können. Doch das hätte nicht

gepasst, weil das noch mehr eine

Fremdenverkehrsregion ist. Sto-

ckach war danach nicht mehr

Kreisstadt. Doch das war ohnehin

nur ein Titel gewesen, aus dem

sich keine besondere Stellung er-

geben hatte. Und wir fühlten uns

im Landkreis Konstanz gleich zu

Hause, denn im Kreistag saßen

nach der Kreisreform mit Karl

Kuppel, Franz Moser und mir drei

Fraktionssprecher aus Stockach. 

■ Frage: Das Krankenhaus konnte

Stockach behalten.

Franz Ziwey: Der Altkreis 

Stockach war Träger der Kranken-

häuser in Stockach und Meßkirch.

Dem Gemeinderat war klar, dass

unsere Klinik vom neuen Landkreis

Konstanz wohl sehr schnell ge-

schlossen werden würde, weil alle

anderen Krankenanstalten in der

Trägerschaft der Städte waren.

Darum wurde das Krankenhaus,

das kurz vor der Kreisreform von

der Stadt Stockach (ebenso von

der Stadt Meßkirch) noch schnell

an den Altkreis Stockach überge-

ben worden war, wieder in die 

städtische Trägerschaft zurückge-

nommen. Einen Krankenhaus-Neu-

bau hätten wir nie genehmigt er-

halten, und deshalb wurde die

Klinik abschnittsweise umgebaut

und erweitert.  

■ Frage: Was hat Stockach verlo-

ren?

Franz Ziwey: Durch die Verwal-

tungsreform mussten wir das Fi-

nanzamt, das staatliche Schulamt

und das Gesundheitsamt abgeben.

Doch wir sind untere Verwaltungs-

behörde geworden, mit der Aufga-

ben einer Großen Kreisstadt. Das

in den Jahren 1969 und 1970 noch

vom Altkreis Stockach hier neu ge-

baute Landratsamt konnte die

Stadt 1975 preisgünstig als neues

Rathaus vom Landkreis Konstanz

kaufen. 

■ Frage: War das wirklich ein Ge-

winn?

Franz Ziwey: Das Rathaus 

Stockach hat damals sogar einen

Architektenwettbewerb gewonnen

und war ein Vorzeigeprojekt. Beton

war damals ein Baustoff, der für

die Zukunft gedacht war und Wit-

terungseinflüssen nicht so unter-

liegt. 

■ Frage: Im Zuge der Gemeindere-

form kam es zu zehn Eingemein-

dungen nach Stockach. Wie liefen

die ab?

Franz Ziwey: Der Verlust der

Selbstständigkeit hat in vielen Ge-

meinden zu Verunsicherungen ge-

führt. Doch der Zusammenschluss

geschah dann doch freiwillig unter

dem finanziellen Druck. Denn das

Land Baden-Württemberg hat den

Städten Geld gegeben, damit sie

die Eingemeindungen vollziehen

konnten. So konnten gute Einge-

meindungsverträge geschlossen

werden. So haben viele Ortsteile

neue Hallen oder Dorfgemein-

schaftshäuser erhalten. Alle zehn

Stadtteile haben keine Nachteile

erfahren. Die erste Eingemeindung

war 1971 Hindelwangen, als letzte

Gemeinden kamen im Januar 1975

Wahlwies und Hoppetenzell hinzu.

Die ehemaligen Bürgermeister der

Ortsteile sind in der Regel Ortsvor-

steher geworden, einige haben lei-

tende Funktionen in der Verwal-

tung bekommen. 

■ Frage: War die Gemeindereform

ein Fehler?

Franz Ziwey: Nein, sie war eine

wichtige Voraussetzung für eine

zukunftsfähige Stadt. Wichtig war,

dass die einzelnen Orte ihre Le-

bensqualität, ihre Vereine und ihre

Eigenheiten behalten. Und das 

ist durch die Ortsvorsteher

gewährleistet, die auch im Ge-

meinderat sitzen und sich zu re-

gelmäßigen Besprechungen tref-

fen.  

Eine mit vielen Bräuten
Stockach: zehn Eingemeindungen und Wegfall des Landkreises 

Leitet ein großes Unternehmen: Dr. Dagmar Schmieder.

Gemeinde- und Verwaltungsre-

form Anfang der 70er Jahre wa-

ren nach Ansicht von Franz 

Ziwey, Stockachs Bürgermei-

ster a. D., ein Erfolg. 

swb-Bild: Weiß

Zwischen den Fronten
Viele ältere Menschen erin-

nern sich noch an diese Tage

im August 1961, als in den

Nachrichten immer davon die

Rede war, dass keine Mauer

gebaut werde. Doch es kam

anders. Der »Antifaschistiche

Schutzwall« wurde ab dem 13.

August 1961 trauriges Symbol

der Teilung eines Landes, das

zwischen den Blöcken des kal-

ten Kriegs gelandet war. Zum

Glück ist diese Mauer inzwi-

schen bereits wieder Ge-

schichte, und das auch schon

wieder seit 20 Jahren.

Mittendrin in der dramati-

schen Entwicklung war da-

mals jenem 13. August in Ber-

lin eine Gruppe Hegauer

Ministranten unter der Lei-

tung von Pfarrer Rudolf Gy-

gax, der vor wenigen Wochen

sein Diamantenes Priesterju-

biläum feiern konnte. Trotz aller Warnungen hatte sich die Jugend-

gruppe damals auf den Weg gemacht und führte ihr Reiseprogramm

durch die Vier-Mächte-Stadt unverdrossen durch. »Als die Nachricht

vom Mauerbau kam, waren wir sogar im Osten der Stadt und es war

eine ganze Weile unklar, wie wir da wieder zurückkommen könnten«,

erinnert sich Rudi Stehle, damals Ministrant in Aach, auch heute noch

lebhaft. Aber so unversehens, wie die Gruppe in die Wirren des Mau-

erbaus gekommen war, so einfach kam sie aus der Situation auch wie-

der hinaus, nämlich einfach über die Grenze, wo sich das Geschehen

an anderen Stellen in Berlin offensichtlich noch nicht herumgespro-

chen hatte. Man konnte die Grenze einfach wieder passieren und wun-

derte sich noch über den großen Aufmarsch an Soldaten in der Stadt.

»Das war Geschichte, wie sie spannender nicht hätte sein können«, so

Rudi Stehle, der als Jugendlicher die Dimension der Gefahr, in der

sich die Jugendgruppe unter der Leitung von Pfarrer Gygax damals

befand, erst später in vollem Umfang erkannte. »Aber Pfarrer Gygax

baute bei seinen Ausflügen immer eher auf den göttlichen Beistand

als auf menschliche Fähigkeiten«, so Rudi Stehle.

Als die Mauer am 13. August 1961 ge-

baut wurde, war Rudi Stehle mitten-

drin im Geschehen. Er war Teilneh-

mer einer Ministrantengruppe unter

der Leitung von Pfarrer Rudolf Gy-

gax, die am Tag des Mauerbaus gar

einen Ausflug nach Ost-Berlin mach-

te. swb-Bild: of/Archiv



Besser Hören mit dem Meisterbetrieb „Das Ohr - Hörgeräte und mehr“ www.das-ohr-hoergeraete.de

Bei Befragungen von Schwerhö-
rigen werden immer die gleichen 
Anforderungen an ein Hörgerät 
genannt. Klein soll es sein, leicht 
und möglichst diskret, dabei aber 
auch einfach zu bedienen und mit 
einem natürlichen Klangbild. All 
diese Wünsche erfüllt das neue 

„Pure“ von Siemens. Im Rahmen ei-
ner unverbindlichen Studie sucht 
Siemens nun Testhörer. Sie sollen 
das neue Gerät hinsichtlich Klang- 
und Sprachverstehen, Tragekom-
fort sowie Handhabung ausgiebig 
ausprobieren. Die Studie wird von 
der audiologischen Grundlagenfor-

schung von Siemens in Erlangen 
wissenschaftlich begleitet und mit 
Hörgeräteakustikern vor Ort durch-
geführt.

Die Studienteilnehmer testen das 
Hörsystem eine Woche lang im täg-
lichen Umfeld. Danach füllen sie ei-
nen Fragebogen aus. Mit einfachen 
Fragen werden, z.B. Klangeindruck, 
Sprachverstehen sowie der Umgang 
mit der Akku-Ladestation und der 
Fernbedienung abgefragt. Dieser 
Fragebogen wird dann bei Siemens 
ausgewertet. Natürlich anonym.

Was erwartet die Testhörer?
„Die Testhörer haben die einzigartige 
Möglichkeit, mit dem Hörsystem 
Pure viele innovative Technologien 
zu testen“, so Dr. Josef Chalupper, 
Leiter der Audiologie bei Siemens. 
Besondere Klangqualität und ho-
hen Tragekomfort gewährt z.B. der 
winzige Lautsprecher direkt im Ohr. 
Plötzlich auftretende Störgeräusche 
wie beispielsweise Geschirrklappern 
oder Zeitungsrascheln werden voll-
automatisch abgesenkt. Besonders 
komfortabel ist Pure auch wegen 
seiner Akku-Technologie samt einer 
vollautomatischen Ladestation. Das 
Hörsystem lernt zudem die Klang-
vorlieben seines Trägers und sorgt 
für ein optimales Hören in allen 
Richtungen: rechts und links, und 
nun auch vorn und hinten. Und für 
Menschen, die gerne draußen ihre 
Freizeit verbringen, werden Wind-
geräusche effektiv erkannt und ab-
gemildert.

Testhörer für wissenschaftliche Studie gesucht
Anzeige

Immer kleiner und leichter – mit dem neuen „Pure“ setzt Siemens 
einen neuen Maßstab für Hörgeräte; und das auch für mittlere bis 
hochgradige Hörminderungen. Für eine Studie sucht das Unter-
nehmen nun 250 Testhörer.

Experte für die neuen 
Hörgeräte-Technologien 

aus dem Hause Siemens: 
Dr. Josef Chalupper, 

Leiter Audiologie

 

Diskret und komfortabel: Pure ist sowohl als Hinter-dem-Ohr-Gerät sowie Im-Ohr-Gerät erhältlich.

So wird man Testhörer
„Wir suchen für die Studie Teilneh-
mer, die bisher keine Hörgeräte 
tragen, aber auch erfahrene Hörsys-
temträger. Beide Gruppen können 
durch ihre Beurteilung aktiv an der 
Weiterentwicklung der Hörsystem-
Technologie mitwirken“, so Chalupper.  

Interessenten wenden sich bitte an 
einen der teilnehmenden Hörgerä-
teakustiker vor Ort (s. Kasten „Studie 
im Überblick“). Dort erhalten sie alle 
Informationen zum Ablauf der Studie. 
Ein Hörtest und die Einstellung der 
Hörsysteme erfolgen natürlich kosten-
los und unverbindlich. 

Ladestation und Fernbedienung

• Wissenschaftliche Leitung: 
   Siemens Audiologische Technik, Erlangen

Die Studie im Überblick

• Gesucht werden 250 Testhörer Informationen und Anmeldung bis zum  bei:13.06.2009

Radolfzell Höllturmpassage 5 Tel. 0 77 32/5 39 83
Stockach Hauptstr. 14 Tel. 0 77 71/91 77 00
Konstanz Münzgasse 29 Tel. 0 75 31/1 75 23

Seerheincenter Tel. 0 75 31/6 04 25
Allensbach Radolfzeller Str. 22 Tel. 0 75 33/9 35 97 97
Tuttlingen Bahnhofstr. 5 Tel. 0 74 61/7 80 10 12

G
m

bHKlök & Ströhle
Volkertshausen • Fon 0 77 74/93 40 0

Ihr Autohaus in VolkertshausenIhr Autohaus in Volkertshausen
IMPREZA

(5-Gang-Schaltgetriebe, Frontantrieb)
Maße: L x B x H: 4.415 x 1.740 x 
1.475 mm. Motor: SUBARU BOXER,

4 Zylinder, DOHC, 16 Ventile.
Hubraum: 1.994 ccm.

Max. Leistung: 110 kW (150 PS) bei 6.400 U/Min.
Max. Drehmoment: 196 Nm bei 3.200 U/Min.

OUTBACK 2.0D
(5-Gang-Schaltgetriebe, Allrad) Maße:
L x B x H: 4,730 x 1.770 x  1.545 mm,
Motor: SUBARU BOXER DIESEL,
4 Zyl., DOHC, 16 Ventile, Turbo-
lader, Hubraum: 1.998 ccm. Max.
Leistung: 110 kW (150 PS) bei
3.600 U/Min. Max. Drehmoment:
350 Nm bei 1.800 U/Min.

FORESTER 2.0X Comfort
(5-Gang-Schaltgetriebe mit „Dual-Range“

oder SPORTSHIFT“, 4-Gang-Autom.,
Allradantrieb) Maße: L x B x H:
4.560 x 1.780 x 1.700 mm

Motor: SUBARU BOXER, 4 Zyl.,
DOHC, 16 Ventile, Hubraum: 
1.994 ccm. Max. Leistung: 
110 kW (150 PS) bei 6.000
U/Min. Max. Drehmoment:

196 Nm bei 3.200 U/Min.

Diese Angebote rechnen sich – 
gepflegte Jahres wagen, exklusive 
Werkswagen oder günstige Flotten-
fahrzeuge der A-, B-, C- und E-Klasse 
zu Konditionen, die überzeugen. 
Steigen Sie jetzt ein – kommen Sie 
zur Probefahrt!

Für kühle Rechner

Autohaus Happle & Messmer GmbH & Co. KG
Autorisierter Mercedes-Benz Service und Vermittlung

78333 Stockach, Radolfzeller Straße 25

Tel. 07771 - 9348-0, Fax 07771 - 4434

www.happle.eu, E-Mail: verkauf@happle.eu
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Sei wach und rege dich
Emmi Kraus im Gespräch 

Emmi Kraus wird 1930 in Konstanz

geboren, besucht dort die höhere

Handelsschule. 1956 tritt sie in die

SPD ein, seit 1962 ist sie im Singe-

ner Gemeinderat, seit 1965 im

Kreistag. 1980 erhielt Emmi Kraus

das Bundesverdienstkreuz. 

■ Frage: Frau Kraus, sie sind auf-

grund Ihres Alters Zeugin der ge-

samten 60 Jahre BRD. Welche Er-

eignisse waren für Sie die

markantesten?

Emmi Kraus: 1962 war ich mit der

SPD in Berlin, das war in der Nacht

der Kuba-Krise. Da habe ich mit ei-

ner Freundin Remmidemmi ge-

macht, wir gingen ins Hilton-Hotel.

Dort hat man Quantanamera ge-

spielt. Diese Melodie habe ich 1999

noch einmal bestellt. Auch in Ber-

lin, ich war zur Bundespräsiden-

tenwahl eingeladen. Als die Melo-

die erklang, hatten alle ein

Schmunzeln auf dem Gesicht. 1959

war die Atmosphäre in Berlin eine

besondere. 1962 war ich bei Jea-

nette Wolf, einer Senatorin. Sie

war eine Halbjüdin, ihr Mann war

Schriftleiter und im KZ umgekom-

men. Sie hat überlebt, diese Be-

gegnung war prägend. Ella Kay

und Marie Brey waren Frauen, die

der Gesellschaft einen großen

Dienst erwiesen haben. 

■ Frage: Sie wurden 1962 in den

Gemeinderat gewählt. Wie haben

Sie diese Zeit erlebt?

Kraus: Man hatte keine Vespa

mehr sondern ein Auto. Man ist

verreist, viel Geld hatte man nicht.

Aber es war eine Zeit des Auf-

bruchs. 

■ Frage: 1968 war die Zeit der Stu-

dentenunruhen. Waren Sie damals

auch  engagiert?

Kraus: Ich habe Günther Heiß und

allen Anderen zugeschaut, wie die

alle »Ho Chi-minh« gerufen haben.

Ich war nicht so lebhaft. Hätte ich

noch in Freiburg gelebt, hätte ich

mich vermutlich mehr engagiert. 

■ Frage: Was nehmen Sie aus der

Ära Willy Brandt mit?

Kraus: Brandt war 1972 in Singen,

hatte im  Adler-Saal vor 300 Men-

schen gesprochen. Ich habe ihm

ein Bier bezahlt, die Bedienung rief

laut: wer bezahlt das? Brandt war

dankbar. Als er da war, schlugen

Schlag 12 Uhr die Glocken. 

■ Frage: Sie haben immer wieder

die Nähe zu prominenten Politi-

kern gesucht. Wen haben Sie alles

getroffen?

Kraus: Alle diejenigen, die hier zu

Gast waren, auch die von der CDU.

Heinrich Lübke war auf dem Ho-

hentwiel, das war für Singen eine

bedeutende Sache. Dann eben Wil-

ly Brandt, Johannes Rau war in der

Gems gewesen. Annemarie Renger,

es waren schon einige, denn Singen

war ein starker SPD-Ortsverein. 

■ Frage: Woher kommt Ihr  Spitz-

name Zuckerlady?

Kraus: 1966 war ich im Kreistag die

einzige Frau, das war schon 

kurios. Sonst waren nur Bürger-

meister da. Ich hatte damals den

Vorschlag gemacht, eine Vorsor-

geuntersuchung für Zuckerkranke

einzuführen. Man hat gespürt, dass

diese Wohlstandskrankheit kommt.

Alle haben hemmungslos geges-

sen. Heute sind 22.000 registriert.

Damals hat man mich ausgelacht.

Später hatte man Dialyse-Statio-

nen eingerichtet. Anfangs musste

man zur Behandlung noch nach

Heidelberg fahren, das war sehr be-

schwerlich. 

■ Frage: Würden Sie sich als eman-

zipierte Frau bezeichnen?

Kraus: Nicht unbedingt....

■ Frage: Sie als erste Frau im  Män-

nerverein Kreistag?

Kraus: Damals gab es ja noch keine

Kreisreform. Erst als Möhrle am

Ruder war, wurden mehr Frauen ge-

wählt. 

■ Frage: Wie haben Sie die Öffnung

der Mauer erlebt?

Kraus: Ich bin ununterbrochen am

Fernseher gesessen und  konnte es

nicht glauben. Ich erinnerte mich

an meinen Vater, der sagte, ich

könne das vielleicht noch erleben. 

■ Frage: Kannten Sie Helmut

Schmid?

Kraus: Ja, auch aus großen Ver-

sammlungen, in Frankfurt habe ich

ihn mal getroffen. 

■ Frage: Was bleibt aus der Äras

Schmid?

Kraus: Früher hatte man auch

nachts den Fernseher eingeschal-

tet, wenn Schmid gesprochen hat-

te. 1963 bei der Überschwemung in

Hamburg hatte Schmid schon cou-

ragiert eingegriffen. 

■ Frage: Was war mit der RAF?

Kraus: Ja, an die Festnahme von

Becker und Sonnenberg in Singen

kann ich mich natürlich noch gut

erinnern. 

■ Frage: Was sind Ihre Themen für

die Kommunalpolitik?

Kraus: Vor allem die Angst um die

Arbeitsplätze. 

■ Frage: Was sind die Bundesthe-

men?

Kraus: Die Krankenkassen und die

Leistungen. Die Krankenhäuser

sind personell unterbesetzt. 

■ Frage: Ihr Wunsch für die kom-

menden Jahre?

Kraus: Dass Singen durch den Weg-

fall von Aufträgen dennoch gut da-

von kommt. Die Stadt darf nicht

von einem einzelnen  Betrieb  ab-

hängig sein. Ich wünsche mir Han-

del und Wandel. 

Fragen von Johannes Fröhlich.
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Der 3. Mai 1977 hat die Welt in

Singen und im Hegau verän-

dert: Mit Verena Becker und

Günter Sonnenberg wurden

zwei RAF-Terroristen in Singen

nach wilder Verfolgungsjagd

und Schießerei mit der Polizei

verhaftet. Vier Wochen nach

dem Mord an Generalbundes-

anwalt Buback in Karlsruhe

kam der RAF-Terrorismus in

Singen an. Viele Spekulationen ranken sich seither um den Tatort Sin-

gen. Sohn Dieter Buback hält bis heute Verena Becker für die Todes-

schützin. Bei ihnen sei in Singen auch die Todeswaffe gefunden wor-

den. Seither ist Singen immer wieder in den Meldungen der Medien.

Direkt Betroffener ist Wolfgang Seliger, der damals mit Uwe Jacobs als

Polizeibeamter die Terroristen vom Cafe Hanser bis zum Kastanienbau

an der Freiheitstraße begleitet hatte, bis sie dort wie auf Kommando

niedergeschossen wurden. Er hatte Jahre gebraucht, um die Szenen

zu bewältigen. Heute kann er offensiv damit umgehen und darüber

sprechen. Für viele Theorien hat er kein Verständnis. Wenn er zum

Beispiel bei Biolek zu dem Thema eingeladen war, sei er stets nur eine

Randfigur gewesen, weil das einfach in Singen passiert sei. Am 3. Mai

1977 sei in Singen alles optimal verlaufen, ist seine Sicht der Dinge

heute. Natürlich hätte man die beiden gerade 20 Jahre alten Jungbe-

amten nach dem Tip einer Besucherin des Cafes nicht allein dorthin

gehen lassen sollen. Es seien Fehler passiert, doch das sei Vergangen-

heit. Eines wäre gut gewesen: Es gab keine Schießerei im Café, keine

vor Karstadt in der August-Ruf-Straße. Brutal sei dann die Schießerei

an der seither genannten Terroristen-Kastanie in Singen gewesen.

Beide Terroristen hätten in Tötungsabsicht gehandelt. Günter Sonnen-

berg schoß auf ihn, Verena Becker auf Uwe Jacobs. Jacobs habe sich

nach dem ersten Schuss in den Arm am Boden totgestellt. Dennoch

seien die Kugeln weiter neben ihm eingeschlagen. Seliger selbst war

geradezu von oben bis unten von Kugeln durchsiebt worden. Seliger

kennt die laufenden Theorien über den Tag in Singen. Wohin die beiden

Terroristen von Singen aus wollten, ist weiterhin offen. In den Stamm-

heimer Urteilen steht der Grenzübergang nach Diessenhofen. Oder

kannten sie sich in Singen wirklich aus? Dann hätten sie von der End-

station im Singener Norden auch den Weg über Duchtlingen an die

Grenze finden können. Wolfgang Seliger kann auch darüber heute re-

den. Das war anders im Singener Krankenhaus, als der Autor als erster

Journalist ein Bild von ihm machen konnte.  Hans Paul Lichtwald

Heute kann Wolfgang Seliger 
darüber reden

Immer noch rege: Emmi Kraus.

Noch nicht ganz so alt wie die Ge-

schichte der Bundesrepublik ist

die Phase der Gesundheitsrefor-

men, die mit der Zeit immer neue

Namen bekamen. Doch schon in

den 70er Jahren des letzten Jahr-

hunderts taucht dieses Wort erst-

mals auf. Dr. Rainer Waldschütz,

der sich Mitte der 90er Jahre in

Singen als niedergelassener Arzt

niederließ, wurde schnell zu einem

der Aktivsten des Gesundheitsnet-

zes Hegau, dem Ärzte und Apothe-

ker angehören und die das auch als

politischen Arm sehen. Mehrfach

wurde in den letzten 10 Jahren ge-

streikt. Übrigens nicht nur bei den

niedergelassenen Ärzten, die die

gegenwärtige Entwicklung als Wei-

chenstellung in Richtung Polyklinik

sehen, sondern auch in den Kran-

kenhäusern. Dr. Rainer Waldschütz

weiß, welches System er verhin-

dern will, schließlich hat er zuvor

auch in England gearbeitet.

■ Frage: Warum haben Sie sich als

Allgemeinarzt niedergelassen?

Dr. Rainer Waldschütz: Nach Stu-

dium, vielen Auslandsaufenthalten

mit Erfahrungen in Schulmedizin

und Naturheilverfahren war die

Zeit gekommen, sesshaft zu wer-

den. Ich wollte in meine Heimat-

stadt Singen zurückkehren, wo

meine Eltern und ich geboren wur-

den.

■ Frage: Wie waren die »gesund-

heitspolitischen Umstände« als

Sie im Januar 1996 eine eigene

Praxis eröffnet haben?

Dr. Waldschütz: Die wirtschaftlich

goldenen Zeiten, als niedergelas-

sene Ärzte in den 60er und 70er

Jahren zu den Spitzenverdienern

gehörten, waren damals bereits

vorbei. Aber Geld ist nicht alles:

die Arbeit mit den Menschen und

Mitarbeitern in der Praxis ist meist

angenehm und erfüllend, helfen

zu können  ist auch ein schönes

Erlebnis. Was Geld betrifft, kenne

ich den Gegensatz:   in den ersten

Medizinsemestern habe ich in Frei-

burg eine kleine Tennis-Werbefir-

ma gegründet. Ich erinnere mich

noch deutlich, wie »leicht« das

manchmal  war, zum Beispiel 

Juweliere aus der Kaiser-Joseph-

Straße dafür zu gewinnen, Werbe-

flächen auf der selbsthergestellten

Tennislehrtafel zu mieten... Ein

Problem ist  leider die zunehmen-

de Bürokratisierung in allen Berei-

chen des Gesundheitswesens. Das

belastet uns ungemein, und keiner

sieht das.

■ Frage: »Lohnt« es sich dann

überhaupt heute noch, eine eigene

Praxis aufzumachen?«

Dr. Waldschütz: Insgesamt ist der

Beruf des Arztes oder Hausarztes

ein sehr schöner Beruf. Die wirt-

schaftliche Seite ist jedoch deut-

lich schlechter als früher. Aus der

Statistik der  kassenärztlichen

Vereinigung vom 1. Quartal geht

hervor, dass fast 65 Prozent der

Ärzte in Baden-Württemberg im 1.

Quartal 2009 Honorarverluste im

Vergleich zum Vorjahresquartal

hinnehmen müssen,  zum Teil im

zweistelligen Prozentbereich. Wä-

re es nicht sinnvoll, gute Arbeit

ehrlich zu vergüten? Man sollte

mal den Gewerkschaften erzählen,

dass Ihre Mitarbeiter für die glei-

che Arbeit im nächsten Jahr 30

Prozent  weniger Lohn bekommen!

■ Frage: Wie sehen Sie die Zukunft

Ihrer Berufsgruppe?

Dr. Waldschütz: Der Blick in die Zu-

kunft zeigt ein dunkleres Bild mit

noch unbekannter Menge an

»schwarzer Farbe« Leider ist die

dem Gesundheitswesen zur Verfü-

gung stehende Geldmenge zu ge-

ring, um die (Leistungs)ansprüche

der gesetzlich Versicherten - als

auch die (Vergütungs)ansprüche

der Ärzte und anderer Leistungs-

erbringer zu befriedigen. 

Da Zuschüsse aus Steuermitteln

aufgrund der hohen Staatsver-

schuldung ebenso wenig wahr-

scheinlich sind, und niemand auf

den medizintechnischen Fort-

schritt verzichten möchte, wird je-

de künftige Regierung mit diesem

kaum lösbaren Problem in die Zan-

ge genommen werden. Aus diesem

Grunde gibt es politische Bestre-

bungen, die wie eine dunkle Gewit-

terwolke am Horizont auftauchen:

sowohl Haus- als auch Fachärzte

Krankenhäusern anzugliedern, ver-

mutlich nicht mehr freiberuflich,

sondern als Angestellte. Ich sehe

auch eine Privatisierungswelle bei

den Krankenhäusern auf uns zu-

kommen, deren Ausmaß sich heute

noch niemand vorstellen kann.

Auch nicht die Folgen, die das auf

unser Gesundheitssystem hat.

Die RAF in Singen: Verena Becker

am Boden.

Eine unbekannte Menge schwarzer Farbe
Dr. Rainer Waldschütz und die Gesundheitsreformen

Dr. Rainer Waldschütz machte

sich 1996 in Singen selbstän-

dig. Er ist Pressesprecher des

Gesundheitsnetzes Hegau. 

swb-Bild: of

Im Jahr 2007 war das große Jahr

der Ärztestreiks: die niedergelas-

senen Ärzte hängten ihren Kittel

angesichts düsterer Zukunfts-

prognosen an den Nagel, die

Krankenhausärzte brachten mit

ihren Lohnforderungen die Klini-

ken in Bedrängnis. 

swb-Bild: of

Emmi Kraus mit Johannes Rau.
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Die Angst vor der Neutronenbombe machte mobil
Peter Teubner: die Donauumleitung brachte ihn zu den Grünen

Ende der 70er Jahre kam eine

neue Farbe in die politische Land-

schaft. 

10 Jahre nach »68« wurde die Um-

welt zum Ventil für die Suche nach

politischen Alternativen. Im Hegau

war Frieder Eisele der Pionier der

alternativen Bewegung und wurde

im ländlichen Hilzingen zum Ge-

meinderat gewählt. Es war die Zeit

von Nato-Doppelbeschluss, einer

Masse von Kriegsdienstverweige-

rern und einer hier geplanten Do-

nauumleitung. 

Peter Teubner (geboren in Ham-

burg) der 1972 nach der Bundes-

wehr zur Ausbildung nach Singen

kam war am Wald in Jestetten auf-

gewachsen, und das bewegte ihn.

Und nicht nur das. 

■ Frage: Was machte die Zeit reif

für die »Grünen«?

Peter Teubner: Es war nicht der

Umweltschutzgedanke alleine.

1977 tauchte auch die Neutronen-

bombe auf. Ich habe damals für

Pax Christi (eine linke Friedensbe-

wegung) vor dem Karstadt-Waren-

haus Unterschriften gesammelt

und bin fast gelyncht worden. Aber

ich habe viele Unterschriften zu-

sammenbekommen und das war

auch mein Einstieg in die Politik.

Ich habe erst nach der Bundeswehr

den Kriegsdienst verweigert.

■ Frage: Das Thema Donauumlei-

tung beschäftige die Menschen wie

die Medien. 

Peter Teubner: Ich habe damals

Kontakt zu einem »Aktionskreis le-

bendiger Hegau« gesucht, der den

Widerstand gegen die Donauumlei-

tung formierte. Es gab damals sehr

viele Unterstützung von den Grü-

nen. Frieder Eisele war schon Mit-

glied und ich habe gesagt: Da ma-

che ich mit.

■ Frage: Und es ging gleich in den

Gemeinderat?

Peter Teubner: Wir stellten bei der

Wahl 1984 eine Liste auf und die

Prognose war, dass nur einer rein-

kommt. Dann saßen wir plötzlich

auf Anhieb zu dritt mit Irma Schu-

bert, Michael Hübner und mir. Wir

hatten viel dem damaligen OB

Möhrle zu verdanken, der uns ma-

chen lassen wollte. Damit wurde

manchem Kritiker die Luft wegge-

nommen.

■ Frage: War bei ihrem Rückzug

aus dem Gemeinderat 1997 eine

Ermüdung eingetreten, fehlte es

an wirklichen Impulsgebern?

Peter Teubner: Ich habe damals

zusammengerechnet, dass es doch

viele Sunden waren, jede Woche.

Wir haben viel umgesetzt,  zum

Beispiel das Nachttaxi und das

gegenwärtige Müllsystem. Auch

der Jugendtreff Nord war ein An-

trag von uns. Wir waren eine gute

Truppe. Die Ich denke, dass es

gegenwärtig zu wenig Opposition

durch die Grünen gibt. Aber wenn

man merkt, dass es doch nachlässt

und man auf die Freizeit schielt,

dann muss man aufhören.

■ Frage: Wart ihr damals wirklich

so anders als die sonstigen lokalen

Politiker?

Peter Teubner: Eigentlich nicht.

Meine Devise war immer, dass ich

sage was ich will und meinen Frust

auch manchmal lauthals äußerte.

Da hat auch jeder gewusst, woran

er dran ist. Das wird heute nicht

mehr so praktiziert im Singener

Gemeinderat. Es geht da schon

eher um Machtpolitik weniger um

die Sache.  Man hört heute gar

nicht mehr die Argumente vonein-

ander an.

■ Frage: Gab es eine Ideologie die

Ihr Euch als grüne Politik einver-

leibt habt, oder war diese Politik

eher ein Podium, mit dem ihr Euch

selbst einbringen konntet?

Peter Teubner: Es war wohl beides.

Eine Frau von der SPD sagte mir,

dass ich eigentlich Wertkonserva-

tiv sei, und das ist richtig. Meine

Sache war die Natur, das habe ich

auch eingebracht. 

■ Frage: Die Grünen kamen ja 10

Jahre nach 68, es gab da immer so

eine revolutionäre Ader und sie

sind ja eigentlich so geworden, wie

sie nie werden wollten.

Peter Teubner: Petra Kelly war

kurz vor der großen Demo in Bonn

gegen den Doppelbeschluss. Sie

hat einen Vortrag im Bürgersaal

gehalten und es war gestopft voll.

Da hatte ich schon gedacht, gut

dass ich bei den Grünen dabei bin.

Was ich mir immer so mitgenom-

men hatte, war das Denken über

die Wahlzeiträume hinaus. Das ist

auch heute noch so bei den Grü-

nen, dass die über die Legislatur-

zeiträume hinaus dachte. Das ist

auch heute das Allerwichtigste,

dass ich darüber nachdenke was

für Auswirkungen Entwicklungen

in 10 bis 15 Jahren haben. 

Befreiung war ein Thema 
Ein Gespräch mit Annette Kast-Riedlinger

Annette Kast-Riedlinger wird 1952

in  Stuttgart geboren. Nach dem

Abitur Frankreich-Aufenthalt mit

Ausbildung als Schmuckgestalte-

rin. Danach Studium der Germa-

nistik und Romanistik in Freiburg.

Lehrtätigkeit in  Meersburg und

Rielasingen. Veröffentlichung von

Romanen. Annette Kast-Riedlin-

ger lebt mit ihrem Mann in Riela-

singen. 

■ Frage: Mussten Sie als Kind in

den 1950ern noch entbehren?

Annette Kast-Riedlinger: Ich bin in

bürgerlichen Verhältnissen aufge-

wachsen. Mein Vater war Tierarzt,

meine Mutter Designerin. Sie war

früh selbständig, war in England

gewesen. Mein Vater kam erst

1949 aus der Kriegsgefangen-

schaft. Er war lange vermisst wor-

den. Die Mutter war geschäfts-

tüchtig und  hat dem Vater eine

Praxis eingerichtet. Mein Vater

war vom Krieg traumatisiert, er

sprach nie über die Erlebnisse des

Krieges. 

■ Frage: Also war alles da?

Kast-Riedlinger: Ja, der Haushalt

war gut ausgestattet. Die Mutter

hat dem Vater geholfen. Wir hat-

ten ein Kindermädchen. Klar hat

man damals anders gelebt als heu-

te. 

■ Frage: Wann haben Sie das erste

Mal politisch wahrgenommen?

Kast-Riedlinger: Ich hatte immer

schon gut beobachtet. Die Plakate

bei Wahlkämpfen, daran kann ich

mich als erstes erinnern. Das war

1961. Bei uns gab es zwei Tageszei-

tungen, den Stern und den Spiegel,

ich habe früh gelesen. Meine Fami-

lie war streng liberal, liberal als hu-

manistische Haltung. Meine Groß-

mutter war eine Freundin der Elli

Heuss-Knapp, ich bin in Bracken-

heim aufgewachsen, dem Geburts-

ort von Theodor Heuss. Kam in

Heilbronn ins Theodor-Heuss

Gymnasium. 

■ Frage: 1970 das Abitur, haben

Sie die Revolte mitbekommen?

Kast-Riedlinger: Wir waren nur we-

nige Mädchen in der Schule, der

Anspruch war hoch. Der Druck der

Schule war mit Auslöser für späte-

re politische Aktivitäten. Als ich in

der Obersekunda war, kamen die

Ehemaligen und wollten die Schule

besetzen. Wir wurden eingesperrt.

Das war dramatisch, die kamen mit

dem Lastwagen aus Tübingen an,

kurios. Die ganzen Jahre waren

über die Maßen verwirrend. 

■ Frage: Wie war die Situation in

Paris?

Kast-Riedlinger: Ich war 1969 das

erste Mal dort, da fehlten schon

die Pflastersteine in den Straßen.

In den alten Hallen gab es viele

Ausstellungen, das Centre Pompi-

dou gab es noch nicht. Die sexuelle

Befreiung war ein Thema. Vieles

kam zusammen in einen Topf. 

■ Frage: Die Emanzipationsbewe-

gung in den 1970ern?

Kast-Riedlinger: Es war genügend

darüber zu lesen. Man hat disku-

tiert, ich hatte in Freiburg studiert,

da gab es natürlich schon Gesprä-

che. Die Themen waren für uns ein

gefundenes Fressen. 

■ Frage: Ehrlich: hatten Sie lila

Latzhosen?

Kast-Riedlinger: Nein, blaue

(lacht). Ich habe auf mein Bauch-

gefühl gehört und mich niemals

von einer Gruppe vereinnahmen

lassen. Irgendetwas ging mir im-

mer gegen den Strich. Ich habe

sympathisiert, aber nie groß mit-

gewirkt. Ich bin eher ein musischer

Mensch als ein politischer. Ich wä-

re mit meinen  Ansprüchen in der

Politik schlecht aufgehoben. Na-

türlich sind Dinge wie die Frauen-

quote etwas Sinnvolles. Aber wa-

rum muss ich eine unfähige Frau

wählen, nur weil es eine Frau ist.

Bei jeder Bewegung die anfängt,

schlägt das Pendel zuerst in das

Extrem. Das war auch bei der

Emanzipationsbewegung so. Die

Franzosen sind charmanter und

weniger rigoros. Die französischen

Frauen haben viel erreicht. Aber

dennoch immer schick gekleidet. 

■ Frage: Was war mit der RAF?

Kast-Riedlinger: Ich kannte sogar

ein Mitglied, der war auf meiner

Schule gewesen,  hatte aber spä-

ter eine Laufbahn im Staatsdienst

gemacht. Die RAF hatte Beklem-

mungen verursacht,  die RAFler

hatten jedes Maß verloren. 

■ Frage: Welcher Politiker hat Sie

beeindruckt?

Kast-Riedlinger: Auf jeden Fall Wil-

ly Brandt. Sein Schicksal war be-

rührend. Sein Lebensverlauf, was

man ihm alles vorgeworfen hatte.

In Frankreich wurde Brandt mit

seinem Kniefall in Polen mit Beifall

bedacht. 

■ Frage: Wie kamen Sie zum

Schreiben?

Kast-Riedlinger: Ich habe mit acht

Jahren mein erstes Lied geschrie-

ben. Es gibt  von mir aus jeder Le-

bensphase Büchlein. Als Kind habe

ich gezeichnet. Ich wollte eigent-

lich Kunst studieren, dann kam

aber doch der Brotberuf. 

Danke fürs Gespräch.

Fragen von Johannes Fröhlich.

Ein großer Augenblick für die Grünen: Petra Kelly kam im Vorfeld der großen Demonstration gegen den 

Nato-Doppelbeschluss nach Singen zu einem Vortrag in den Singener Bürgersaal. Mit im Bild Frieder und

Britta Eisele. swb-Bild: pr

Interessiert, aber nicht rebellisch: Die Autorin Annette Kast-Riedlin-

ger.

Das Potential der Nichthörer
1992, die Wende war vollzogen

und Deutschland konnte sich in ei-

ner Sonderkonjunktur sonnen, die

Folge des enormen Investitions-

bedarfs in den neuen Bundeslän-

dern war. 1992 war ein gutes Jahr

für Horst Bötcher: er hatte kurz

zuvor seinen Meister als Hörgerä-

te-Akustiker (dieses Gesundheits-

handwerk gibt es erst seit 1969)

gemacht, und nun stand die

Selbstständigkeit auf der Tages-

ordnung. Konstanz war das Ziel,

denn die Frau war hier aufgewach-

sen, aber seit 15 Jahren nicht

mehr in der Heimat gewesen. Und es war ein Geschäft, das sich ganz

und gar auf Hörgeräte-Akustik spezialisiert hatte. »Die Vertriebsfor-

men der ersten Generationen von Hörgeräten waren recht abenteuer-

lich. Am Anfang war das Sache von Handlungsreisenden, die Verkaufs-

tage in Gastwirtschaften, im Servicefall musste man warten, bis der

Vertreter wieder ins Dorf kam.« 

Anfang der 90er Jahre setzen technische Neuerungen auf breiter

Front ein, zum Beispiel die Einstellung der Hörgeräte mit Computern,

heute geschieht das inzwischen voll digital. Aus Radolfzell kam da

zum Beispiel ein Kritiker neuer Methoden: HNO-Arzt Dr. Maurer, der

vermutlich allen Radolfzellern aus früheren Jahren die Mandeln ope-

riert hat - blieb ob der neuen Methoden des Geschäfts skeptisch. Bis

er die ersten glücklichen und zufriedenen Kunden traf, die durch die

neue Methodik von Horst Bötcher wieder Lebensqualität  zurück er-

halten haben. Dr. Maurer holte uns dann nach Radolfzell, das war 1993.

Hörgeräte - sie  haben seit 1993 viele weitere technische Entwicklun-

gen durchlaufen und sie können eine ganze Menge mehr, sind sozusa-

gen »unsichtbar« geworden. Aber sie sind nach wie vor ein »uner-

wünschtes« Produkt, sagt Horst Bötcher, der als Dozent für

Hörgeräte-Akustik ohnehin angefressen von aller neuen Technik ist.

Rund 14 Millionen Deutsche, so die Statistik, hätten derzeit Bedarf an

einem Hörgerät, aber versorgt sind nur rund 2,5 Millionen Menschen

mit entsprechenden Hörhilfen. Das Potential für eine weitere Entwik-

klung wäre also noch riesig. »Die Zahlen gehen aber in den letzten

Jahren sehr gleichmäßig und vor allem in kleinen Zuwächsen in der

gesamten Branche nach oben«, so Horst Bötcher. 

Dabei zeigt die Zukunft klar in Richtung Hörhilfe. »Wir sind jetzt an der

Schwelle angelangt, bei der es Geräte gibt, mit denen man Gespräche

mit Nebengeräuschen oder inmitten anderer Redner sogar schon bes-

ser hören kann,  als normal Hörende.« -of-

Horst Bötcher mit seinem Team

in seiner Filiale in Radolfzell, die

1993 eröffnete und damit auch

für die Region einen interessan-

ten Umbruch brachte. 

swb-Bild: of



45 der 60 Jahre Bundesrepublik

hat Heinz Kornmayer mit seinem

Heikorn begleitet. Der einstige

Schneider aus Steißlingen, der

1962 in der Ekkehardstraße sein

erstes Geschäft öffnete und dieses

Geschäft an drei Standorten zum

größten Modegeschäft der Region

weiter entwickelte, hat immer wie-

der Mut bewiesen  und so die Ein-

kaufsstadt Singen maßgeblich mit-

gestaltet, damit sie keine gleiche

unter vielen war. Wie war das da-

mals, als die Singener Innenstadt

anfangs der 70er Jahre um einen

Einkaufs-Koloss wie Karstadt rei-

cher werden sollte. Viele Einzel-

händler fürchteten ihr baldiges

Aus, wenn das Kaufhaus erst seine

Tore öffnen würde. Aber es fürch-

teten sich nicht alle. Heinz Korn-

mayer war bereits am Planen für

sein neues und größeres Geschäft.

■ Frage: Der Handel in der Stadt

fürchtete sich vor Karstadt. Sie

auch?

Heinz Kornmayer: Furcht hatte ich

nie, nie und vor keinem. Wir haben

immer gesagt: wenn der kommt,

dann kommen auch viele neue

Menschen nach Singen und da

müssen wir präsent sein. Und auf-

grund dessen habe sich mit dem

»Bananen Schmid« in der August

Ruf-Straße 11 einen Neubau er-

stellt.

■ Frage: Sie haben von Anfang an

die Chance gesehen, dass Singen

seinen Einzugsbereich vergrößert.

Es kam ja kurz darauf noch C&A da-

zu.

Kornmayer: Wohler wäre es mir im

ersten Moment ohne gewesen,

aber wenn er kommt, dann wäre es

mir am liebsten in Singen. Wenn er

schon Kunden mit sich zieht, dann

habe ich die Chance, wenn ich bes-

ser bin und mein Service besser ist.

■ Frage: Die Rechnung ist von An-

fang an aufgegangen?

Kornmaier: Wir haben 1962 ange-

fangen, 1976 in der August-Ruf-

Straße gebaut und schon nach

zwei Jahren das Lager als Kinder-

abteilung dazugenommen. Und

schon 1983 wurde der jetzige

Standort gegenüber eingeweiht.

Da hatten wir etwas Angst, ob die

dort vorhandenenen 2.000 Qua-

dratmeter nicht zu groß für Singen

wären, und fünf Jahre später stand

bereits die Alte Sparkasse auf der

Agenda. Nach internen Erweiterun-

gen waren wir zur Landesgarten-

schau mit der Alten Sparkasse und

5.000 Quadratmetern präsent.

■ Frage: Da musste aber auch erst

mal eine Fußgängerzone in der Sin-

gener Innenstadt entstehen. Haben

Sie das angestoßen?

Kornmaier: Der Neubau auf dem

Wienerwald-Grundstück deckte das

ganze Grundstück ab, die Baugerä-

te und Hütten mussten auf die

Straße und der damalige OB Fried-

helm Möhrle hat kurzerhand die

Straße oben und unten sperrren

lassen. Ein Jahr später wurde die

August-Ruf-Straße auch baulich ei-

ne Fußgängerzone. Es wurde die

Hauptschlagader der Innenstadt

mit über 12.000 Fußgängern am

Tag.  Die Stadt Singen hat ihre Po-

sition als Einkaufsstadt durch die

Präsenz so vieler Geschäfte erhal-

ten von denen wir immer der Pri-

mus sein wollten.

■ Frage: Verträgt Singen nun eine

Verstärkung der Einkaufsflächen,

zum Beispiel durch das Kunst-

hallen-Areal?

Kornmayer: Singen hat fast alle

Marken. Es gibt nicht mehr viel,

was hier noch an Lücken gefüllt

werden müsste. Es würde der Stadt

Singen nicht gut tun, wenn sich

Ketten, die schon Filialen haben,

weitere Filialen dort anbieten. Es

gibt ja auch schon sehr viele Leer-

stände in der Innenstadt. Das sind

Flächen, die nicht genutzt werden. 

-of-
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Drohbriefe von Kanzler Helmut Kohl
Klaus E. Bregger war Mister Mittelstand in den 90er Jahren

Kaum ein Mensch ist so mit dem

Begriff Mittelstand verbunden wie

Klaus E. Bregger, der dann zwar

über einen Skandal stolperte, aber

eine Menge politische Wirkung für

den Mittelstand über die CDU-

Mittelstandsvereinigung (kurz

MIT) bewirken konnte, und einen

ganz prominenten Feind hatte:

Bundeskanzler Helmut Kohl. Seine

Karriere in der MIT begann 1982,

als er zusammen mit Manfred Eng-

esser den Vorsitz der neu gegrün-

deten  Singener MIT übernahm

und die Vereinigung schnell auf

300 Mitglieder emporschnellen

ließ. Beruflich war Bregger schon

seit 1974 geschäftsführender Ge-

sellschafter der Henke Autoteile in

Stuttgart und eröffnete auch in

seiner Heimatstadt Singen eine 

Filiale des Unternehmens.

1988 kam der Landesvorsitz der

MIT dazu und ein Sitz im Landes-

vorstand der CDU und 1989 gehör-

te er einer Gruppe an, die Lothar

Späth gerne zum Nachfolger von

Helmut Kohl in der CDU gemacht

hätte, ab 1993 war er Bundesvor-

sitzender der MIT als Nachfolger

von Elmar Pieroth, bis 1997 dann

die Baumeister-Affäre seiner

Mittelstands-Karriere ein Ende be-

streitete. Bis zum Jahr 2003 war

er im Bundesvorstand der CDU da-

bei. »Ich war ein Schüler von Lo-

thar Späth«, sagt Klaus E. Bregger

ganz klar. Und er hatte damals ver-

wegene Vorschläge gemacht: Zum

Beispiel hatte er ein Steuermodell

entworfen, dass die Gewinne in

den Unternehmen so lange steuer-

frei ließ, wie sie wieder im eigenen

Unternehmen verwendet würden.

Erst wenn sie für andere Zwecke

verwendet würden, dann sollte die

Steuer zum Tragen kommen. »Es

durfte aber keine guten und

schlechten Gewinne geben nach

der damaligen politischen Auffas-

sung, deshalb ist dieser Vorschlag

gescheitert«, so Klaus E. Bregger.

»Das war mein größter politischer

Fehler, dass ich das nicht durchge-

setzt habe.«

Was war das damals für eine Zeit

in der Ära Kohl, in der Klaus E.

Bregger dem Mittelstand zu so

großer politischer Macht verhelfen

konnte? »Ich hatte den Mut, oben

zu sagen, wie es unten aussieht.«,

sagt Bregger. Und das war damals

nötig. Die CDU damals erachtete

Bregger als hörig gegenüber der

Großindustrie und der Mittelstand

stand eben für viel mehr Arbeits-

plätze und auch Wirtschaftskraft.

So manches Mal wurde Bregger

dafür ins Kanzleramt zitiert.

■ Frage: Sie haben nie einen Hehl

aus ihrer Kritik an Kanzler Helmut

Kohl als Wirtschaftspolitiker ge-

macht.

Klaus E. Bregger: Wir saßen da-

mals 1980 mit Lothar Späth im So-

litude zusammen, um ihn zum

Nachfolger von Helmut Kohl zu

machen. Das kam alles raus. Und

seitdem galt ich als Freund von Lo-

thar Späth und Kurt Biedenkopf,

die mich auch sehr unterstützt ha-

ben. Da hat Helmut Kohl knallhart

seine Macht ausgeübt. 

■ Frage: Das hat Sie in ihrer Arbeit

aber nicht behindert. 

Bregger: Zu meine Zeit hat die MIT

auf Bundesebene über 70.000 Mit-

glieder gehabt, heute sind es gera-

de noch 35.000 Mitglieder. Wir ha-

ben auch mit dem Sozialflügel der

DCU, der CDA immer hervorragend

zusammen gearbeitet. Das war un-

ser Erfolgsgeheimnis.

■ Frage: Was waren große Erfol-

ge?

Bregger: Durch unseren wahnsin-

nigen Zuwachs an Mitgliedern sa-

ßen wir natürlich auch in allen Gre-

mien und konnten dann unsere

Ideen einbringen. 

■ Frage: Wie war denn die Zu-

sammenarbeit mit Helmut Kohl?

Bregger: mit Späth oder Bieden-

kopf gab es viele persönliche Ge-

spräche. Mit Kohl in solchen Din-

gen nie. Er hat immer seine

Wirtschaftsberater dazu genom-

men. Es ist meine Meinung auch

heute noch, dass es dem Helmut

Kohl, bei allen großen Vorteilen,

die er hatte, an wirtschaftlicher

Kompetenz gemangelt hat.

■ Frage: Da ist verständlich, wenn

die SPD danach von einer Erblast

gesprochen hat.

Bregger: Man muss klar sagen, die

große Reform von Gerhard Schrö-

der, die Agenda 2010, die hätte

Helmut Kohl nie gemacht. Da hätte

ihm der Mut dazu gefehlt.

■ Frage: Blicken sie heute im Groll

auf diese Zeit zurück?

Bregger: Kohl sagte mir in einem

Treffen 1993, dass ich der erste

freie Unternehmer mit einer Spit-

zenposition in der CDU sei. Ich sol-

le mich aber in den Fraktionszwang

einbinden lassen über ein Bundes-

tagsmandat. Das wollte ich aber

nicht mit mir machen lassen. Ich

wollte ja auch mein Unternehmen

führen. Vor einer Klausurtagung in

Bonn hat mir Kohl einen Brief ge-

schrieben und gefordert, meine

Forderungen einzustellen. Sonst

würde ich ihn kennen lernen. Dann

habe ich Angst bekommen und die

Klausur abgesagt. Als mein Rück-

tritt in der Finanzaffäre nötig wur-

de, war ich auch erleichtert. Die

dreifache Belastung mit dem

Unternehmen, der Politik und der

Familie daheim war physisch nicht

mehr machbar. Ich habe den Lan-

desvorsitz und die Mitgliedschaft

Landesvorstand der CDU bis 2003

behalten und mische auch heute

noch mit. 

■ Frage: hat die Politik von Ihnen

gelernt?

Bregger: Wichtig war, dass die

Mittelständler erkannt haben, dass

wir Politik nur mit unseren Mitar-

beitern durchsetzen können. Es

tut mir allerdings weh, was heute

aus der Mittelstandsvereinigung

im Kreis geworden ist. 

Oliver Fiedler

Keine Angst vor großen Ketten gehabt
Heinz Kornmayer über Karstadt und Fußgängerzonen und die unverwechselbare Stadt

Der Mobilität gehört die Zukunft
Andreas Joos sieht für sich als Facheinzelhändler und Fahrradhänd-

ler die Zukunft positiv. Im Jahr der Krise hat er Mut gezeigt und ist

mit seinem Geschäft in Radolfzell auf den Gerberplatz umgezogen.

Bei der künftigen Mobilität sieht er das Fahrrad ganz vorne, vor allem

durch seine Umweltfreundlichkeit. Für Gesundheitsbewusste sei es

ebenso gut, weil man etwas machen müsse. Somit sei das Rad bei ei-

nem Radius von zehn Kilometern unschlagbar. Zudem gebe es den

Roller, der in Zukunft ja auch als Elektroroller betrieben werden könn-

te. Ein weiteres Thema sei das E-Bike: Der Hilfsmotor ist zum großen

Thema geworden. 

Fahrrad Joos hat derzeit 27 Mitar-

beiter in Radolfzell, Volkertshau-

sen und in Konstanz. 1500 Qua-

dratmeter Fläche hat Andreas

Joos in Radolfzell zur Verfügung.

Der 42jährige gelernte Fahrrad-

mechanikermeister hat 1997 be-

reits den Betrieb von seinem Va-

ter übernommen, der vor 45

Jahren den Trend erkannt hatte.

Service und guter Reparatur-

dienst waren stets feste Säulen

des Unternehmens. Wie er die be-

stehenden alten Räume nutzten wird, weiß Andreas Joos noch nicht

genau. Vielleicht macht er sogar ein separates E-Bike-Geschäft dort

auf. Der Trend zeige sich seit Monaten. Die Bürger sähen, dass sich

die Automobilindustrie in die falsche Richtung entwickelt habe. Der

Elektromotor wird zunehmend als Alternative mit Zukunft gesehen.

Joos kennt seine Kundschaft sehr genau - und deshalb braucht er die

ganze Breite der Produktpalette, um deren Bedürfnisse abzudecken.

Die Idee der Mobilität trägt viele Früchte: Da komme der Rentner und

wolle ein Rennrad, aber  ein Dreißigjähriger brauche ein Fahrrad mit

Tiefeinstieg. Die große Fläche sei durch die Vielzahl der Modelle nö-

tig: vom Beach-Cruiser, Kinderanhänger bis zum traditionellen Ange-

bot müsse alles da sein. Andreas Joos bezeichnet sich als Vollsorti-

menter. Und damit sei ein Fachhändler wirklich zukunftsfähig.

Das Bild trügt: Klaus E. Bregger zusammen mit Helmut Kohl. Hinter

den Kulissen gab es viele Spannungen und Bregger gehörte zu der

Gruppe, die 1989 vor der Wende Späth als Nachfolger im Bundesvor-

sitz der CDU installieren wollte. 

45 Jahre entwickelte Heinz Kornmayer die Singener Innenstadt mit.

Heute genießt er sein Leben mit seiner Frau Helga als Reitstallbesitzer

mit über 22 Pferden.

Das neue Bewegungskonzept
für Kinder und Jugendliche

Jetzt anrufen und Platz reservieren!
Krankenkassenzuschuss: 80%

Exklusiv in Rielasingen im:
Schubertstraße 8

78239 Rielasingen-Worblingen
Tel. 0 77 31 / 94 46 60

Das neue Bewegungskonzept
für Kinder und Jugendliche
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78239 Rielasingen-Worblingen
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In den 90er Jahren tat sich etwas.

Die Jugend- und Sozialarbeit hat

sich verändert. Neue Wege wurden

beschritten. Einer war mittendrin

und voll dabei - Marcel Da Rin. Der

Erzieher, Betriebswirt im Sozialwe-

sen, Erlebnispädagoge und  Anti-

Gewalt-Trainer war ab 1995 Sozial-

arbeiter in Singen und ist seit

2000 Stadtjugendpfleger in 

Stockach.

■ Frage: In den 90er Jahren kam

die Erlebnispädagogik in der offe-

nen Jugendarbeit auf.

Marcel Da Rin: Ja, da war eine neue

Bewegung in der Jugendarbeit im

Gange. Raus aus den Schulen, raus

aus den Problemfeldern. Rein in ein

neues Umfeld! Bevorzugt war das

die Natur. Da ist man allein und nur

auf sich selbst und die Gruppe an-

gewiesen. Zuvor wurde in der Ju-

gendarbeit sehr viel, manchmal zu

viel geredet und zu wenig gehan-

delt, und man ist zu häufig Kom-

promisse eingegangen. Die Ju-

gendlichen dachten: »Wenn ich

etwas verbockt habe, manövriere

ich mich da auch irgendwie mit Hil-

fe von Tricks wieder heraus.« Das

hat sich geändert. Nun gab es bei

Grenzüberschreitungen klare Kon-

sequenzen, die Jugendlichen

mussten Verantwortung für ihr

Handeln übernehmen. Die aufsu-

chende Jugendarbeit wurde ver-

stärkt. Früher wurde oft gewartet,

bis die Jugendlichen zum Sozialar-

beiter kamen. In den 90er Jahren

gingen Streetworker dann dort hin,

wo die Jugendlichen waren und hol-

ten sie dort ab, wo sie sich befan-

den. 

■ Frage: Welche Methoden ver-

folgt die Erlebnispädagogik?

Marcel Da Rin: Eine Methode ist

zum Beispiel das Klettern. Da muss

man mit eigener Kraft nach oben

kommen, da ist man auf den Part-

ner angewiesen, da muss man den

inneren Schweinehund überwinden.

Man braucht Kraft und Verstand.

Die eigene Angst muss überwun-

den werden, da geht es um Vertrau-

en, Disziplin und Zuverlässigkeit!

Das Handeln wird reflektiert, und

die »harten Jungs« müssen auch

mal über ihre Gefühle reden!

■ Frage: Aber das ist doch ein ein-

maliges Erlebnis. Wirkt diese Me-

thode denn nach?

Marcel Da Rin: Da ist Nacharbeit

notwendig und ein Transfer der Er-

lebnisse in den Alltag. Nur Klettern

wäre ein einmaliger Event, doch

mit einer richtigen theoretischen

Nacharbeitung und über einen län-

geren Zeitraum hinweg betrieben

ist es eine nachhaltige Methode.

Der Jugendliche muss das Tun ver-

innerlichen. Er erinnert sich, dass

er damals beim Klettern auch

weitergekommen ist und Hürden

nun auch im Alltag meistern kann.

■ Frage: Aber ist ein Aufenthalt

mit Sport im Freien nicht eher eine

Belohnung für delinquente Ju-

gendliche?

Marcel Da Rin: Sicher nicht. Denn

den Jugendlichen wird körperlich

und geistig viel abverlangt. Sie

würden lieber den ganzen Tag zu

Hause faulenzen und dann abends

ausgehen. Nun müssen sie raus

und sich schinden. Wir lassen sie

auch einen Vertrag unterschreiben,

in dem alles geregelt ist. Wenn sie

dagegen verstoßen, müssen sie die

Kosten für die bisherigen Unter-

nehmungen selbst tragen.

■ Frage: Welche Projekte haben

Sie im Bereich der Erlebnispädago-

gik verfolgt?

Marcel Da Rin: Wir haben zum Bei-

spiel zwei Jahre lang mit jeweils

acht Jungs im Alter von 14 bis 18

Jahren das Projekt »Abenteuer

fürs Leben« gemacht. Da ging es

darum, beim Kanufahren, Hochge-

birgswandern, Klettern oder

Schneeschuhwandern zu bestehen.

Die Jungs mussten sich selbst ver-

sorgen, es wurde oft im Freien

übernachtet. Die Teilnehmer mus-

sten Verantwortung übernehmen.

Die Erfahrungen sind sehr gut. Die

meisten dieser jungen Männer sind

heute im Beruf und in die Gesell-

schaft integriert. 

■ Frage: Sie haben aber auch an-

dere Methoden verfolgt und mit

Jugendlichen eine Breakdance-

gruppe gegründet.

Marcel Da Rin: Ja, das war 1999 in

Singen. Sechs verhaltensoriginelle

Jugendliche im Umfeld des Ju-

gendhauses traten an uns heran

und wollten etwas in Richtung

Break dance machen. Da haben wir

gern geholfen und haben die Grup-

pe »Seven-Eight-Two-Two-Four«

gegründet. Die Jugendlichen sind

dann bei Modenschauen und ande-

ren Gelegenheiten aufgetreten.

Das hat gut funktioniert. Die Ju-

gendlichen waren weg von der

Straße, hatten ihre Erfolgserleb-

nisse, erfuhren Anerkennung und

haben auch viel erlebt. Und die

Jungs erhielten 2000 einen Kul-

turförderpreis der Stadt Singen!

■ Frage: Gab es in den 90er Jah-

ren weitere Meilensteine in der Ju-

gendarbeit?

Marcel Da Rin: Die Schulsozialar-

beit wurde etabliert! Es kam zu Ko-

operationen zwischen der offenen

Jugendarbeit und den Schulen.

Das Potential wurde erkannt. Es

lag nahe, dass sich Institutionen

austauschen mussten, die das glei-

che Klientel betreuen: Vormittags

in den Schulen, abends in den Ju-

gendtreffs.

Im Kinder- und Jugendtreff »Süd-

pol« in Singen waren wir damals

die ersten, die eine Kooperation

mit der Schule, in diesem Fall der

Schillerschule, eingingen!

Heute hat jede Schule in der Singe-

ner Kernstadt einen Schulsozialar-

beiter, auch die Realschulen und

Gymnasien. Das ist bemerkens-

wert!

Udo Engelhardt steht für bürgerschaftliches Engagement in unserer

Region. Als seine ersten Mitarbeiter vor zehn Jahren beim WOCHEN-

BLATT anklopften, weil sie sich bei der Landesgartenschau in Singen

beteiligen wollten, war dies der Eintritt in eine neue Welt. Heute ist

ein Netzwerk entstanden, bei dem die »Tafel« in der Mitte steht. Da

sind vor allem Menschen, die am Rande standen, in die Mitte genom-

men worden. Das Leben bekam für viele einen neuen Sinn und eine

Struktur. Der Mann, der bei der Arbeiterwohlfahrt Arbeitslose berät,

warnt schon lange vor einer neuen Armut. Hartz IV habe die Proble-

me verschärft, ist seine These, die er durch viele Beispiele belegen

kann. Den Beginn der neuen Armut setzt er in den 90er Jahren an, als

sich der Arbeitsmarkt von den Menschen entfernt habe. Es war eine

technologische Veränderung, nach der viele Menschen nicht mehr ge-

braucht wurden. Seither sei die Sockelarbeitslosigkeit ständig gestie-

gen. Was hat nun Hartz IV konkret verändert: »Der Status Arbeitslo-

senhilfeempfänger war ein ganz anderer und wurde von den

Betroffenen und von ihrer Umwelt als eine Normalität der Arbeitslo-

sigkeit festgestellt, der aber vorübergehend ist.« Die Hilfsangebote

seien damals immer Richtung Qualifizierung oder Umschulung ge-

gangen: »Da war immer noch die Hoffnung, es werde wieder besser«.

Das habe sich mit Hartz IV radikal geändert. Sie hätten einen anderen

Status bekommen, seien Menschen, die ihr Vermögen erst einmal ver-

brauchen mußten. Sie seien auf den Status früherer Sozialhilfeemp-

fänger gerutscht. Das »Fördern und Fordern« habe sich erst einmal

wunderbar angehört, doch das sei zu einer Drucksituation geworden.

Neben der materiellen Not habe das die Menschen auch psychisch an

den Abgrund gebracht. Sie fühlen sich in ihrem Wert als Mensch jetzt

deutlich geringer. Bei den Fallmanagern  war am Anfang ein Schlüssel

von 1:75 vorgesehen. In der Realität sei dies 200 bis 300 Fälle pro

Fallmanager geworden. Die Fallmanager müssten zudem die soziale

Infrastruktur sehr gut kennen. Auch sie selbst müssten im Netzwerk

drin sein. Auch darin sieht Engelhardt die Folgen der Probleme.  Wie

könnten vor allem Jugendliche den Teufelskreis durchbrechen? Da sei

die Lage anders. Da sind auch die Wohlfahrtsverbände mit lokalen An-

geboten dabei. Es gehe um Bildung. Aber eines sei klar: Die Schwäch-

sten blieben auch hier auf der Strecke. Doch jeder einzelne sei der

Mühen und Anstrengungen wert. Globalisierung und Rationalisierung

wären auch ohne potentielle Fehler der Politik gekommen, weiß Udo

Engelhardt. Bei Schuldzuweisungen an die jeweiligen Kanzler ist er

eher zurückhaltend. Die Situation sei einfach so, dass immer mehr

Menschen in Deutschland abgehängt seien. Wenn man das nicht über

eine radikale Bildungsoffensive angehe, erreiche man nichts. Aber

das brauche eine ganze Generation Zeit. Schröders Sozialpolitik  sei

eben Unternehmenspolitik gewesen, fügt er dann doch hinzu.        

Hans Paul Lichtwald

Die Gefühle der harten Jungs
Eine neue Jugendkultur in den 90er Jahren 

Das ist ein Skandal. Bundeskanzle-

rin Angela Merkel wurde rechts-

kräftig verurteilt und hat ihre Stra-

fe noch nicht angetreten. Die

CDU-Vorsitzende stand 2001 vor

den Schranken des Stockacher

Narrengerichts, wurde zur Zah-

lung von anderthalb Eimern Wein,

also 90 Litern, verurteilt und hat

dieses Urteil noch nicht eingelöst.

Das ist einmalig in der Geschichte

des Narrengerichts, weiß sein Ar-

chivar Thomas Warndorf. Und doch

erinnert sich Karl Bosch, damals

Narrenrichter in Stockach, gern an

den Auftritt von Angela Merkel.

■ Frage: Warum hat Angela Merkel

ihr Urteil nicht eingelöst?

Karl Bosch: Keine Ahnung. Andert-

halb Eimer Wein sind ja sowieso

ein sehr günstiges Urteil. Sie woll-

te damals an Stelle des Weins Kar-

toffelschnaps oder Weizenkorn

ausgeben, auch von einer Reise

auf Rügen für das Narrengericht

war die Rede. Doch bisher ist

nichts geschehen. Wir wollten sie

auch auf sanfte Weise an ihr Urteil

erinnern und haben ihr über einen

Bekannten Grüße ausrichten las-

sen. Aber das hat sie wohl nicht

beeindruckt.

■ Frage:  Wie kamen Sie gerade

auf Angela Merkel?

Karl Bosch: Sie war keine Verle-

genheitslösung, sondern eine ech-

te Bereicherung. Wir dachten, dass

ruhig mal wieder eine Frau vor das

Narrengericht treten sollte. Dann

kam sie aus dem Osten Deutsch-

lands und konnte so ein Zeichen

für das Zusammenwachsen der

Bundesrepublik setzen. Außerdem

wollen wir immer Mitglieder ver-

schiedener Parteien zum Zug kom-

men lassen. Und dann wollten wir

jemand, der Humor und Witz hat. 

■ Frage: Hatte sie vor Gericht

denn Humor und Witz?

Karl Bosch: Sie war gut behütet,

denn sie trat mit einem Hut vor

Gericht auf. Und sie hat sich sehr

gut verkauft. Mit tollen Sprüchen.

Zum Beispiel: »Ihr könnt alles au-

ßer Hochdeutsch. Ich kann fast al-

les außer badensisch«. Und: »In

Stockach wird nicht einmal die

Verfassung beachtet. Ihr nehmt

keine Rücksicht auf die Verfassung

der Beklagten«. Und dann sagte

sie noch: »Merkel bleibt Merkel mit

allen Risiken und Nebenwirkun-

gen«. Sie hat sich verabschiedet

mit dem Spruch »Heute ist nicht

alle Tage. Ich komme wieder keine

Frage«. Mit Anspielung auf ihre

Frisur meinte sie durchaus selbst-

kritisch: »Lieber ein Prinz Eisen-

herz sein als ein Hasenfuß!« Ange-

la Merkel hat sich sehr witzig und

gut aufgelegt gezeigt. Die Ver-

handlung war übrigens gut be-

sucht, und die Karten waren schon

nach einer Stunde ausverkauft.  

■ Frage: Wie gab sie sich außer-

halb der Verhandlung?

Karl Bosch: Sie kam erst kurz vor

der Verhandlung. Der Narrenbaum

war bereits gestellt, und wir konn-

ten sie gar nicht mehr im »Nar-

renstüble« im Bürgerhaus begrü-

ßen. Sie kam ohne ihren Ehemann,

nur in Begleitung ihrer Security

und ihres Fahrers. Nach der Ver-

handlung ist sie aber noch relativ

lang bei uns geblieben. Sie war

leutselig, kommunikativ und fast

schon aufgekratzt. Und unser Bo-

densee-Wein hat ihr geschmeckt.  

■ Frage: Sie waren von November

1989 bis Dreikönig 2004 Narren-

richter in Stockach. In dieser Zeit

waren zwei Frauen Beklagte - die

damalige baden-württembergi-

sche Kultusministerin Annette

Schavan 1997 und eben Angela

Merkel. Sind Frauen vor Gericht

besser als Männer?

Karl Bosch: Ob Mann oder Frau,

das spielt vor dem Narrengericht

keine Rolle. Wir machen ein Rollen-

spiel, ein Streitgespräch zwischen

Richter und Kläger auf der einen

und Beklagtem und Fürsprech auf

der anderen Seite. Da ist das Ge-

schlecht egal. Wir hatten zuerst ei-

nige Bedenken, weil Angela Merkel

als Ostdeutsche die Fasnet ja nicht

so richtig kennt. Doch sie hat sich

sehr gut geschlagen. 

■ Frage: Angela Merkel wurde als

Frau nicht zum Stockacher Lauf-

narren geschlagen. Schade. Das

wäre die einmalige Chance gewe-

sen, einen Laufnarren im Bundes-

kanzleramt zu haben.

Karl Bosch: Wir schlagen eben kei-

ne Frauen. Doch im Ernst: Die Vor-

schrift ist, dass nur Männer zu

Laufnarren geschlagen werden,

und wegen Angela Merkel wollten

wir die Statuten nicht ändern. 

Angela Merkel ist vorbestraft
Bundeskanzlerin löste ihre Strafe vor Narrengericht nicht ein

Es fehlt derzeit den Menschen 
die Hoffnung

Marcel Da Rin hat die Änderungen in der Jugendkultur in den 90er

Jahren miterlebt und mitgestaltet. swb-Bild: Weiß  

Karl Bosch war Narrenrichter, als Angela Merkel 2001 vor die Schran-

ken des Stockacher Narrengerichts treten musste. Er hat einen guten

Eindruck von der Bundeskanzlerin zurückbehalten. swb-Bild: Weiß



Unsere Frage:
Herr Kornmayer, Sie schreiben 
“5000 m²...” haben Sie damit nicht 
sogar das größte Modehaus der 
ganzen Region? 

Thomas Kornmayer:
Ach, Sie wissen ja wie das ist. Es gibt 
einige große Modehäuser zwischen 
Stuttgart und Zürich und da wollen 
wir niemandem auf den Schlips treten.
Von der Breite des Angebotes aber, 
gibt es so etwas wie Heikorn im weiten
Umkreis nicht. 

Unsere Frage:
Wie meinen Sie das? Breite des 
Angebotes?

Bettina Kornmayer:
Naja, die Vielfalt an Kollektionen, die bei
Heikorn geführt werden. Wobei es uns da
nicht auf die Anzahl der unterschiedlichen
Hersteller ankommt. Vielmehr sind es 
die verschiedenen Handschriften und 
Stilrichtungen.

Thomas Kornmayer:
Ein Beispiel aus unserer neu 
gestalteten Herren-Abteilung mit 
sage und schreibe 1000 m²:
Da gibt es von der ganz normalen Jeans,
über fetzige für flippige Junge, bis zur
edlen Designer-Jeans alles. Diese 
Bandbreite bieten wir in Anzügen, 
Sakkos, Jacken, Hemden, Shirts …

Unsere Frage:
Nennen Sie uns doch noch ein paar 
der wichtigsten Hersteller, die Ihre 
Kunden bei Heikorn finden? 

Thomas Kornmayer:
Das fängt bei BRAX, WRANGLER 
oder auch LERROS an. Geht weiter 
bei CAMEL, PIERRE CARDIN, 
DANIEL HECHTER, PURE bis hin zu
BOSS, JOOP, GAASTRA, CLOSED,
NEW ZEALAND oder RAGMAN.

Bettina Kornmayer:
Bei den Damen sind das 
GERRY WEBER, MARC O’ POLO,
TOMMY HILFIGER, CLOSED, 
CAMPUS, GAASTRA, AIRFIELD,
LUISA CERANO bis hin zu Marken 
für echte Liebhaberinnen wie 
RUNDHOLZ, OSCA, ISCHIKO oder
auch MOKOSHI.

Unsere Frage:
Wie sollen sich Ihre Kunden denn 
da zurechtfinden?

Bettina Kornmayer:
Na, hier ist ja keiner auf sich allein 
gestellt - es sei denn, Sie/Er möchte es so.
Das Heikorn-Team steht allzeit 
zuvorkommend und professionell mit 
Rat und Tat zur Seite.

Unsere Frage: 
Über Heikorn wird immer wieder 
von dem „Erlebnis-Mode-Haus” 
gesprochen. Was ist damit gemeint?

Thomas Kornmayer:
Wir versuchen einfach mehr, als nur 
Mode in diesem Haus zu verkaufen. 
Unser Bestreben ist es, immer wieder 
daraus eine Story zu machen.  

Bettina Kornmayer:
So lautet unser Motto jetzt in der 
Frühlings/Sommer Saison: 
“Traumhafte Mode-Ideen... egal wo die
Reise hingeht!” Die Ferien sind ja
doch ein einschneidendes Ereignis, für 
das man sich auch gerne ein paar 
neue Sachen leistet.

Unsere Frage:
Und was hat es mit den verschiedenen
Zimmern bei Heikorn auf sich? 

Bettina Kornmayer:
Die gehören für uns ganz klar auch zu 
diesem Erlebnis, das wir den Menschen,
die zu uns kommen, bieten wollen.
Angefangen hat ja alles mit 
«5 Zimmer, Küche, Bad». Das hat echt
eingeschlagen wie eine Bombe! 

Daraufhin hatten wir erst mal ganze 
Heerscharen von Kollegen aus ganz
Deutschland im Haus, die sich das 
alles ansehen wollten. 

Unsere Frage:
Und was für Neuigkeiten haben Sie im
Sommer für Ihre Kunden?

Thomas Kornmayer:
Ab August gibt’s wieder fetzige Mode 
für Ihre Kids bei Heikorn!

Dann darf ich mich bei Ihnen für das 
informative Gespräch bedanken. 
Das Interview wurde geführt von 
Karl Ebersberger, Marketing-Berater.

Mit 5000 m² das größte Modehaus in Singen in dem sich die
ganze weite Region trifft!  

WILLKOMMEN BEI HEIKORN 

Bettina & Thomas Kornmayer

Modehaus Heikorn · August-Ruf-Str. 7-9
D-78224 Singen · www.heikorn.de

MODE UND EINKAUFS-ERLEBNIS

SINGEN
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FUSSGÄNGERZONE

20.000 m2 Mode! 300 Einzelhandelsgeschäfte! 5.000     ! Parkplatz-Gebühr-Rückerstattung!          Leicht erreichbar!P

Traumhafte Sommer-Ideen
… egal wo die Reise hingeht!
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Viele, viele super

REDUZIERTE 

ANGEBOTE 

in allen 

Abteilungen!
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